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« Hhundertjahrige Erinnerungen« so äußert sich ein be·

deutenderAesthetiker der Neuzeit (Kuno Fischer) - »wollen mir

immer als Zengnisse erscheinen, das; eine menschliche Größe
die weltgeschichtliche Probe, gleichsam daTExamen rigorosum
des Ruhmes bestanden hat, daß ihre Fortdauer im Andenken

der Welt gesichert ist durch ihre Fortwirkting in den Ge-

müthern.« «

Dieses Wort schetnt auf Hippeks ~Lebensläuse nach

aufsteigender Liuie«, welche gerade vor hundert Jahren

(in 4 starken Banden bei Eh. It. Voß in Berlin) das Licht

der Bskelt erblicttety kanzn zu passen. Denn wer liest setzt

noch den alten Hippekf Wer kennt diesen ~uugesehlissenm
Diasitanten« wie man seine Lebenslänfe genannt hat?

Wer weiß etivas von dem gewaltigen Aussehen, das in jener

Zeit der Sturm- und Drangperiode der anonym erschieneue
Roman hervorrief? Kaum daß einige Literarhistorlter von

Fach steh setzt noch durch die 2400 Seiten hindurtharbeitem
um ihr Urtheil dahin zusammenzufassen, daß es zwar ein

bedeutendes
, interessantes, originelleh aber wegen seiner

ästhetischen Formlosigkeit unlesbares Buch set. »
Gleichwohl gestehen selbst diesschärfsten Kritiker der Neu«

zeit ich erinnere an Julian Sehmidt Oeschichte des gei-

stigen Lebend in Deutschland II» S. As) - unumwunden

».



zu, daß ~die Lebensläufe von Hippe! noih heute
einer unserer gelesensten Romane sein würden,
wenn sie nur einigermaßen komponirt waren« Und

wir Deutschen in Russland, namentlich alle in den baltis

s eh«en Provinzen wohnenden, müßten ein doppeltes Interesse
an dem merkwürdigen Buche haben, dessen Geschichte auf
kritischen( nnd livländischem Boden spielt und für die Kultur-

entwickelung des vorigen Jahrhunderts von großer Bedeu-

tung ist.

Da noch im Laufe dieses Jahres eine für die Gegenwart
von mir bearbeitete «Jubelausgabe« des genannten Wer-

ked ««bei Duncker nnd Humblot in Leipzig erscheinen soll,
so dürfte es zeitgemaß sein, aus die Bedeutung hinzuweisen,
welche dieses Wer! nicht blos für die damalige Zeit, sondern
auch sür die Gegenwart hat. Jn der ~Etnleitnng(« zur
Jubelausgabe habe ich mich über die Grundsätze meiner Be—-

arbeitung eingehend ausgesprochen. Hier will ich mehr die·

jenigen Seiten aus Hippe« Werk und aus feinem wirklichen
Leben hervorheben, welche für die hiesigen Deutschen über·

hanpt und für die Einwohner der baltifchen sprovinzen ins·

besondere bedeutsam sind. Denn Hippe! hat nieht blos als

ostpreußischer Grenznachbar diese Provinzen genau gekannt,
sondern ist auch mit dem baltischen und ruistichen Leben zur

Zeit der großen Katharina in persönliche Berührung getre-
ten. Seine Tagebüther und Briefe, seine in den »siebe-

logen« von Sehlichtegroll 1796 s. zuerst ersehienene Selbst—-

biographie sind ein lebendiges Zeugnis; dafür. Und in den

»Lebensläufen« spielt ebenfalls die Kaiserin Katharina eine

bedeutende Rolle; der zu ihrer Zeit unternotnmene Türken-

krieg wird lebhaft geschildert und erinnert vielfach an die

gegenwärtige- patriotische Bewegung der Geister. Von den

baltisehen Kulturzuständen jener Zeit giebt aber fast jede
Seite jenes Buches ein spreehendes Zengniß.
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Nicht ohne ein uns befremdeudes Selbftgefühl spricht
Hippe! im ersten Bande feines Werkes die Erwartung aus

~über Jahrhunderte zu Jahrtausenden hinanszufliegen.« Und

jubelnd Mit «! öU feinen! Buche: ~Fürchte dich nicht vor

denen, die den Leib tödten und die Seele nicht mögen tödten.

Auch wenn der Leib Jahrhunderte lang zerstreut nnd, wenns

hoch kommt, in die Gebeinhäuser der Dicht« nnd Redekunst
gesammelt wird, wo man nicht kennt densGerechten und Un·

gerechten - ich bins gewiß, es kommt die Stunde, in welcher
eine Posaune des Gefchmacks die Barbarei wegscheucht und

dies Buch zur Auferstehung nnd zum Leben aushancht.«
Einer der ersten Kritiker jener Zeit - wahrscheinlich

Merck (in Wielands ~Dentfchen Merkur« 1779, 4. 5.286)

knüpfte an diefe Aeußernng Hippels die spöttische Bemerkung:
es werde jene ~Posaune des Geschmacks jedenfalls Vieles

in dem Buche wegblasen müssen, wenn es allgemein ge«

fallen folle. Dann werde man zu demselben sprechen können:

»Erzürne dich nicht, liebes Bnckz wenn dein Fleifch gezüchtigt
nnd dein Leib getödtet wird; dein Geist soll erhalten

werden zum Tage einer neuen Ausgabe. Und wenn

dann die Posaune des reifen Geschmackes die Barbarei dei-

ner Diktion und Sprache wegfcheucht und deinen gestorbenen,

also von Sünden gerechtfertigten Leib zur Auferstehung nnd

zum Leben aufhauchen wird dann wirst du ein leben«

diges nnd kräftiges Buch und einer unserer ersten
Romane sein.«

Zu dieser Auferstehung« glaube ich, nachdem ich mich

durch beinahe drei Jahrzehnte hindurch in Dippeks Werke

hiueingelebt und geliebt, ehrlich das Meinige gethan zu ha-
ben. Ob es mir gelungen, muß die Zeit nnd die Kritik

lehren. Jedenfalls aber, wie in solch heiklen literarifehen

Wiedergebnrtsversuchen die Sachen nun einmal liegen, fühlte

ich als Herausgeber nicht bloß den berufenen Literarhistorii

seen, sondern namentlich den altbewährten Hippelsrennden
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gegenüber mich verpflichtet, in Betresf derGrundsätze und

Motive meiner Bearbeitung mich in einem ausführlichen

~Vorwort« zu rechtfertigen, welches jeder Lefer in der ~Jnbela-

usgabe« selbst sich ansehen kann. Sonst hätte man mich

leicht wegen Tempelschcindnng oder wegen Plünderung und

Raub an einem literarhistorisch bedeutsamen Kunstwerk ver-

klagen oder verurtheilen können.

Man hat nichk ohne Grund von Hippeks »Lebensläufen«

gesagt, sie glichen ~einem herrlichen Urwald, in welchem Je-

dem, der sich hineinwagt, um seinen köstlichen Duft einzuath-

men, thaugetränkte Blüthen- und dürre Dornzweige abwech-

selnd ins Gesicht schlugen-« Da gilt es denn, soll anders der

Wald auch für diejenigen genießbar werden, welche nicht Zeit
oder Lust haben, die sichtende Arbeit vorzunehmen, wenn’s

sein muß, mit der Axt sich den Weg zu bahnen, um den

vollen Genuß und den Zugang zu den ksstlichen Perspektiven

Jedem zu ermöglichen.

" Noch ein anderes Bild möchte ich brauchen. Hippe! hat

uns in seinem Buche Plan und Entwurf eines herrlichen,

zum Theil von ihm selbst schon ausgeführten Gebäudes hin-

terlassem Nur die Borderfaeadh das sogenannte Haupt-

und Mittelstüch hat er wirklich ausgeführt. Die das Ganze

abschließenden Flügel sind kaum im Nohban begonnen. Und

auch dort, wo er selbst-wie namentlich in den beiden ersten
Banden - den Bau in erfreulicher Weise ausfiihrtq hat er

es, wie es scheint, nicht für nöthig befunden, all das lästige

und lastende Baugerüst zu entfernen. So fehlt dem Nicht·

kenner der freie Ueberblich Man kann das Ganze nicht als

solches in seiner Abrundung und inneren harmonischen Ein-

heit überblicken.

Jch habe es nun versutht, das Geriist, das hölzerne Hülsss

beiwerh wegzusthassem die dadurch entstandenen Lücken oder

Löcher mit dem vom Verfasser selbst reichlich vargebotenen
Material vorsichtig zu stopfen und zuglattens Die beiden
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sieh ansehließenden Flügel - entsprechend dem dritten und

vierten Bande der alten Ausgabe - mußten nothwendig

ganz neu aufgeführt werden, aber durchgehends mit Dir-pel-

sihem Material,
«

welches er in großen, wüsten, auseinander

geschichteten Haufen dem Bearbeiter selbst hinterlassem Man«

ehes an sich werthvolle Stück mußte, als schlechterdings nicht

hingehdrig,- ganz bei Seite geschafft, der ganze Platz nnd

Plan ringsum gesciubert werden.

So hosse ich das Ganze im Geiste des Verfassers ausge-

führt zu haben, ohne mein literarhistorisches Gewissen zu be-

laften. Es erschien mir meine Ausgabe, wie die eines vor-

siehtigen Restaurators, der ein verstanbtes, gebroehenes, im

altväterischen Schutt eines Bodenraumes verlegenes Bild im

Sinne des Meisters herzustellen unternimmt. Oh das Ganze

die Arbeit lohnte, wird sich uns durch einen Blickanf die

damalige Zeit und die Bewegung, welche das Buch unter

den Zeitgenossen hervorrief, ergeben. Dann erst werden wir

die weittragende Bedeutung und den Werth desselben für die

Gegenwart darzulegen und zu verstehen im Stande sein.

·« il.

Von den ~Lebenslanfen nach aufsteigender Linie nebst

Beilagen A. B. C« erschien der erste Band im Jahre 1778.

Der vierte, weleher keineswegs den ursprünglichen Plan zu

wirklichen! Abschluß braehte, ward drei Jahre später (l7sl)

herausgegeben. Des Verfassers Absicht war »Wie der Paß

und Tanfschein es ausweist« in ~aussteigender Linie« zuerst

den eigenen nnd dann (im vierten und fünften Bande) den

Lebenslauf seines Vaters und Großvaters zu erzählen —-

~an(h Ilües nach Gestalt nnd Gelegenheit mit nnumsidßlirhen

Urkunden zu belegen.« «
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Von vorn herein muß bemerkt werden, -dafz es sich hier

nicht nm eine gefehichtlich genaue Selbstbiographie handelt,

sondern nur um eine poetisehe Einkleidung wahrer Erleb-

nisse nnd eigener Erfahrungen, die der damals noch unge-

kannte und ungenannte Berfasser zu einem romauhaften Ge-

fammtbilde verarbeitete. Schon die Anonyrnitäh welcheLdips

re! als hoebgestellter preußifcher Beamter in Königsberg bei

all seinen Schriften glaubte bewahren zn müssen, schließt den

Gedanken an eine streng historische Darstellung aus. Gleich·

wohl ist es durchaus richtig, was der älteste Biograph Hip-

pel’s, Schlichtegroll (in seinen Nekrologen von 1796 f.), b(-

merkt, das; ~dieser originelle Denker in jede seiner Schriften

den Abdruck seines eigenen Wesens niederlegte. Jn den

Lebenslänfen gerade lebt und webt er mit den Seinigen so

lebendig, als es ihm der Vorsatz unerkannt zu bleiben, nur

immer gestattete. Durch seine ans Herz gehende Sihriften

hatte er sich, schon ehe man seinen Namen wußte, viele Her-

zen erobert.«

Während Goethe »Li!ahrheit »und Dichtung« aus feinem

Leben wundersam znfammenfügtq suchte bekanntlich Jean

Paul -.ein Geistesverwandter Hippeks feine Selbst-

biographie unter dem Titel ~Wahrheit aus meinem Leben«

- nicht ohne Stich und Seitenblick auf Goethe - in die

Oesfentlichkeit zu bringen. Bei Hippe! könnte man sagen, es

sei· ~Diehtung«, was er aus seinem Leben in dem genannten
Wer! demPublikum verführen will, und zwar in der damals

gangbaren autobiographischen Manier, wie sie namentlich bei

den englischen Vorbildern (Sterne, Fielding 2c.) sich sindet.
Dis cllsmvtiftkfch sfskllkklcheu Romane jener Zeit bewegen sich
fast alle in biographifcher Form. Des Helden Leben wird

bis in die Wiege zurück, ja bis in die einzelnsten Unrstände
seiner Geburt, seiner Herkunft nnd seiner Erziehung hinein
verfolgt. So finden wir es auch bei den meisten deutschen
Rornanen jener Zeit, welche ins der Nachahmung Sternes,
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seines »Yorik« und »Tristram Shandh« fich gesielewund

gegenwärtig meist mit Recht vergessen sind. Sie erschienen
alle nicht frei von jener Aiachahmungsterideirz die sich "ost

ängstlich an fremdländische Muster anlehnte. Klagte doch

Rarnler "(Deutsches Museum 1775 S. bit) nicht ohne Grund:

vor Kurzem habe Jeder klagen wollen wie Rang, jetzt wolle

Jeder scherzen wie Sterne. Jn Sternes Manier ward ost

»nur der Freipaß gesehen für Karilatur und trockene Lehr-

haftigkeit« (Hettner).
Wie hingegen bei ~Goethe’s DTLertherC der (1774) in

demselben Jahrzehnt mit den Hippelschen Lelsensläusen er-

schien, so ist auch in diesen! letzteren Roman nichts von

Nachtreterei zu spüren. Allerdings hatte auch Hippe! sich

Männer wie Swift und Sterne zum« Muster genommen.

»Ullein seine deutsche Natur bricht mit unwiderstehlicher

Macht dnrch die Nachahmung hindurch. Sein Gefühl ist

unendlich tieser als das seiner englischen Vorbilder« (W.

Menzeh Deutsche Dichtung 111, S. 30 sf.).

»Wer von den Herren siecensenten sich aufs Würdigen

versteht« so äußert sich der Verfasser der Lebenslåufe in

seiner Einleitung selbst - ~wird dieses Werk schwerlich für

Contrebande oder auswårtiges Gut, sondern für das, was

es ist —sz für deutsche Fabrik halten: hiesige Wolle, hiesiger

Stuhl, hiesige Zeichnung, Alles hiesig! Die Herren Recens

senten aber scheinen nicht von hier zu sein und sich aus Blick

und Griff, Auge und Hand nicht verlassen zu können« .
Man sieht, Hippe! ist durch den Recenslonsunsug ver-«

stimmt, der aliüberall ~Shandismus« witterte. So hieß es

im ~Deutschen Merkur« (1778)’beim Erscheinen des ersten

Bandes der Lebenslauf« »Das Werk ist ganz im Tristrams

sehen Geschmack, d. h. es ist immer für die Unterhaltung des

Lesers gesorgt und Alles der lebenden Konversation nahe ge·

bracht. Unter dem Anschein von Radotage find die szherrlichs
sie« Wahrheiten gesagt. Die feinsten Züge der Natur im
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Vorbeigehen abgestohien; eine Zusammenfassung vonVerhält-
nissen gewagt, die gewiß nicht gemein ist . . .

Der Shandisi

mus der Personen ist aber auf kurisebem Boden gewachsen
und wird beinahe immer aus einer nnoetsiegbaren Quelte

geschöpft«

Meist wählte man in der danialigen Zeit den Stoff der

humoristischen Nomane aus sernliegenden Gebieten. Meer!

beschwert sich (D. Merkur l, S. 48) darüber, daß ~die deut-

schen Romane entweder ausländiscb oder utopisch« seien. Jrb

erinnere an Wielands ~Llgathon«, an Wilh. Heinses »Ar-

dinghello und die glückseligen Jnseln«, an Meißneks »Blei-

biades« (l780) u. a m. - Hippel hingegen läßt Alles aus

beimathlich deutschem Boden ertpachfcn und braucht die bal-

tischen, ihm nachbarlieh naheliegenden Verhältnisse nur als

Kolorit oder Einrabmung für seine eigensten Erfahrungen

nnd Erlebnisse. Mit vollem Recht hat man seine Lebens-

läufc als »ein deutsehes -.Vausbiich« gerühmt ~voll herg-

erquickender Treue und Kernhaftigkeit der Gesinnung, wie sie

heut zu Tage fast aus der Welt entschwunden ist.« ,

So heißt es bei einem zeitgendssischen Kritiker (vergl.

»Alig. Lit. Zeitung« 1791, Nr. 46): »Die Lebensläufe gelten bei

jedem Manne von Kopf und Herz für ein Meisterwerk

Deutschlands und des jeßigen Zeitalters.« Schlichtegroll in

seinem sonst kritisch scharfen Nekrolog (a. a. O. 1797, S. Hob)

reserirt, daß die ~Lebensläufe mit einem wahren Enthusias-

mus aufgenommen worden seien, so daß die dankbaren Leser

eifrigsh aber vergeblich nach dem Verfasser geforscht hätten«
Viele zetbrachen sich den Kopf, wer das Buch msge geschrie-
ben haben. Lessing vermuthete (t7. Juni 1779) auf Leise-biß.

»Es ist Bedürfnis; meines Herzens« schreibt der obige

Recensent in der »Jenaer« Lit. Ztg.« »den Namen des

Mannes zu wissen, der mir durch dies Buch so tvohlgethan

hat. Manche nennen Lenz als Verfasser, welcher einige Bo-

gen aus diesem rneinem Lieblingsbnche im Manuskript einen!



Anderen voigclesen haben soll. Allein Andere widersprethen
dieser Behauptung«

Man wird aus denDorpatenser R. Lenz, den ungliickliihen
Freund Goethes, der drei Jahre vorher (17·l5) seinen ~neueu

Menoza oder Prinz Tandi« veröffentlicht hatte, wohl nnr

« deshalb geschlossen haben, weil er aus den baltischen Pro-
vinzen siammte, und man bei ihm eine so genaueBekanntschaft
uiitder dortigen Gesellschaft voraussetzen zu dürfen glaubte.

Jnteressant ist es, wie unter den großen Zeitgenossen

Hippeks sich Hamann und Herder für das Buch aufs Leb-
· hasteste begeistern und Muthmaßungen über den Verfasser

anstellen, obwohl sie Beide namentlich Haurann in III«

nigsberg —— als Hippeks naheFreunde es hatten wissen« kön-

nen. Schon sein Buch ~Ueber die Ehe« (t774) hatte Ha·

tnann innerlichst bewegt und ihn zu seinem »Versnch einer

Sibylle über die Ehe« (1775) veranlaßt. »Im Jahre 1778

den 25. November schreibt er an Herden »Der Verfasser der

Ehe hat sich mit ganz neuen Lebenslciufen hervorgethan . . .

Jch glaube, daß Sie auch Geschmack daran gefunden haben.

Neugierig bin ich, ob Kriegsrath Schesfner - auch ein naher

Freund Hamannb und Hippe« oder Kriminalrath Hippel
der Verfasser ist. Hippel ist gewohnt, mit seiner Slutorschast

sehr geheimnißvoll zu thun.« (Hamann’s W. Bd.V, S. NO.

Herder antwortet (Mail779): »Der zweite Theil der Lebens«

läufe ist erschienen nnd hat mich noch zehnmal begieriger ge-

tnacht aus den Verfasser. Nur Hippe! ist? nicht, ist? nicht!

Mir geschähe eine Wohlthat, wenn ich den Autor kennen

lernte« -« Es war daö in demselben Jahre, alsHerder(l'l7B)
mit seinen »Volksliedern« auch Stücke der and dem baltii

.schen Boden gesprossenen estnischen Poesie veröffentlicht hatte.

Mußte nicht Herder schon wegen der ihm persbnlich bekann-

· ten ostseeprovinziellen Verhältnisse ein Interesse für das Buch

haben. »Herder, der selbst in Riga 1768 bis 1770 seine »Ori-

tischen Wälder« herausgegeben nnd ein Jahr vor Hippe«

11
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Lebenslänsen (17'77 in der slbhandlnng iiber die Aehnlichkeit
der englischen nnd deutschen Dichtkunsy darüber klagte, daß

unsere vaterländische Dichtung »ein Wiederhall geworden sei

vom Schilfe des Jordan, des Tiber, der Themse und Seine«.

Daher seine Freude über Hippels echt deutsches Prodnktk

Hippe! selbst suchte sogar - was er im Hinblick auf die im

Buch so eingehend geschilderten kurischen Verhältnisse mit

einiger Wahrseheinlichkeit thun konnte die Qlutorsehaft von

sich ans einen Major Trotha von Trevden, einen Kurländey
den er in Königsberg kennen gelernt, zu leiten (vgl. Lit.

Nacht. von Preußen 1781, l. S. 237).

Olndere bezeichneten (vgl. Flemmings Art. in der «.f)anib.

vol. Ztg.« 1796) Kant selbst als den Verfasser. - Jnsbo

sondere erinnerten viele geistreiehioriginelle Stellen an die

Kantsche Kritik der reinen Vernunft, welche-bekanntlich erst

1781 erschien. Man machte sogar dem Versasser der Lebens-

läuse hier und da den Vorwurf des Plagiats Daher fühlte

sich Kam, der Hippel nahe stand
,

veranlaßt in der ~Allg.
Lit. Ztg.« (1«797, L. S. is) nath Hippeks Tode, als dessen

Autorschast bekannt geworden war, folgende Erklärung abzu-

geben: ~Mein Freund Hippeh der sich nie mit Philosophie

sonderlich (berussmäßig) besaßt hat, konnte jene von meinen

Vorlesungen ihm in die Hände gekommenen Materialien

gleiehsam zur Würze seiner Gerichte sür den Gaumen seiner

Leser brauchen, ohne diesen Rechenschaft zu« geben, ob sie —-

diese Gewürze aus des Nachbars Garten oder aus In·

dien oder aus seinem eigenen genommen waren. Daraus ist

auch erklärlich, wie dieser mein vertranter Freund in unserem

engen Umgange doch über seine Schristsiellerei nie ein Wort

fallen lassen«
Warum -war denn Hippe! so znrückhaltend mit seiner

Intorsihasts Er gab selbst anouhmer Weise in der »Ich.
Lit. Zig.« 0792 Jus. Pl. Sirt. St· öd. w) eine Erklärung
in Betress des »vielgerühmten Buches« ab, von dessen Ge-
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brechen Niemand mehr als sein »unverblendeter Vater« über·

zeugt sein könne. Er bittet sodann um ~Duldung in Sachen

der Preßs und Sehreibefreiheit.« Da der Verfasser durch

seine Lebensläuse Niemand wissentlich beleidigt, sa alle Per-

sonalitäten vermieden habe, warum solle er gezwungen sein,

sich zu nennen? »Ein Schriftsteller, der in unzertrennlichen

Amtsverbindnngen mitnicht gleich denkenden Menschen steht,

hat zur Vermeidung unzählige:- Mißverständnisse ans das

Recht, anonhmisch zu bleiben, gegründete Ansprüche«

. Den inneren Beweggrund für die Anouymität spricht

Hippe! selbst an einer schönen Stelle seiner ~Lebenslänfe«

aus, die ich - da sie in der ~Jubelausgabe« fehlt wört-

lich hersetze: »Der Meister, wenn er ein ehrlicher Kerl ist,

drückt seinem Werke nicht ohne· Schamröthe seinen Namen

ein. Darum sollten große Künstler-»nur Gott dieEbre geben
nnd ihren! Obcrmeister ihre Arbeit weihen nnd zueignen. . . .

Des Künstlers Verdienst ist gleichsam nur du·Knnstgriss d. h.

der Griff nach einem guten Stoff zu schier Arbeit, nach
einem guten Reis-breit in der Werkstube Gottes, nach guten

Mnsiern, die ihm die Natur darreichet«
.. ..

Die ganze Na-

tur galt Hippel ais das Kunstwerk des hdchsteiy des einzigen
Vaters. »Das Wort war Fleisch ein gewaltiger Gedanke!

Gott sprach, hauchte aus und es ward! So ist Gott auch
- Schrissteller geworden, - Es ist viel« von Gottes Wort

zu sagen -« ein tiefer, tiefer Ausdruck l« »

· · Yois,
« In. «»

»

«H— »
Wenn ein Buch, wie die Hippekschen ~Lebensläuse« trotz

seiner Yinonyinitiit soviel rumorte nnd die verschiedensten

Bildungskreise in Bewegung setzte, so muß ihm auch eine

sonderlicbe Bedeutung zugestanden werden. Die Geburts-
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wehen jener großen Zeit, die wir als Sturm- nnd Drang·
reriode zu bezeichnen gewohnt sind, lassen steh— auch an

diesem Produkt überall spüren. Freilich sehr anders und

nicht so gewaltig wie bei den sogenannten ~Kraftgenies«

jener Zeit. Diese als wahre Heroen des Geistes über«

wanden oder überbrückten mehr oder weniger die llasfeni

den Gegensäse nnd suchten durch schöpserisch poetisehe Macht
in klassischer Schönheit die wogende Unruhe entgegengesetzter

Geistesströmnngen in das ihnen bestimmte Bette zu fassen.
Der Faust· dessen Geburttstunde auch in jene großen sieben·

ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts fällt, ist deß ein ge-

waltiges Zeugnis.

Aber auch Goethe, wie die« meisten Stürmer nnd Dran-

ger, leidet zugleich unter dem unaufgeldsten Zwiespalt jener

Zeit. Wir finden auch bei ihm jenes unruhig Wogendtz

jenes Prometheiseh-Titanenhast"e, welches im Fanß vergeblich

nach abgesehlossener asthetischer Gestalt ringt und im Werther

als selbstquälerisch brütender Weltschlnerz zu Tage tritt. Der

Widerspruch in nnd mit sieh selbst ist die Signatur der gan-

zen Zeit. Das alte Thema von dem Kampf zwischen cislalts

ben nnd llnglanbem von dem Gegensatz zwischen Ideal und

Wirklichkeit spielt in allen möglichen Variationen. Ein Kraft·

mensch wie Lesslng verzehrt sieh zugleich in vernikhtendek Kri-

tik. Hatnann,. der Freund Hippe-PS, erscheint als der in sich

fragmentarisch zerrissene Magus des Nordens, den der

»Deutsche Merkur« (1774) als Vater der Stürmer und Dränger

protlamirte Ein Philosoph wie Jaccbi, welcher Hippe!

einen wahren Liebesbries wegen seiner Lebensläuse schrieb,

zerqnölte sieh in dem Bewußtsein, mit dem ganzen Gemüthe

ein Christ, mit denigaiizeit Kopfe ein Heide zu sein. Die

zwei 111-rissest, die unaufhörlich ihn bald hoben, bald versenken,

aber nie gleichmaßig ihn« zn tragen vers-ruhten, haben noch

hundert andere geniale Menschen damals an den Rand der

Verzweiflung gebracht. Die gewaltige Philosophie des »Jet-
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malmenden« wie Moses Mendelssohn den« trockenen nnd

doch alle Welt ausregenden Kdnigsberger Philosophen nannte

- die ~Kritik« des großen Kant schien alle Begeisternng zu

vernichten und erbaute sieh doch einen Jdealisrnus, der einen

Schiller sortreißen konnte. Rein kritisehe, Alles austdsende

Vernunft nnd praktisch-religiöse, Alles wieder aufbauende

Vernunft, zerseyender Verstand nnd religiöse Begeisternncy

von der einen Seite der rein praktische Realismns mit steter

Betonung der ~Nntzbarkeit« - und doch von. der anderen

Seite ein selten schwnnghaster Jdealismus, der den Himmel

zustürmen unternahm das war die Doppelpbhsiognomie

jewe- merkwürdigen( Zeit.

slus dem Aufbrausen jenes Gegensatzes der negativen Phi-

losophie und des positiven Enthusiasmus - was konnte da

bei geistvollen, aber ihrer selbst nicht in vollem Sinne mach·

tigen Personen anders geboren werden als der Humor? Jn

der leiehteren autobiographischem briefticheiy halb philosophi-

schen Roman- nnd Memoirensorm lagerte sich alles mögliche

ab, was die Zeit bewegte und worüber sie Herr zu werden

ntcht vermochte. Die ungebundene Eigeninaeht des Ich stand

überall im Vordergrund. Das »Ich wie es ging nnd stand,

ohne Zucht und Maß, mit allen Sehrullen und blinden Lei-

denschastliehleiten.« Jst es doch die Zeit, da Kants nnd

sieht« Jdealismus sieh bereits anbabnte, jener Jdealismus,

dem das Jeh Alles war.
sp »Ich bin Jeh undsetze michselbst!«

- Man könnte auch bei jenen Hnmoristen des vorigen Jahr«

hunderts sagen: »Ich bin Jch und sitze mir feil-sit«

Das Selbstportrütiren wurde in der That zur Manie. Welt·

sehmerz und Weltscherz mischten sich in oft unheimlicher,

dämonischer Weise; und der über diesen Gegensätzerr sieh be·

wegende, tändelnde, den Schmerz selbst wegscherzerrde Humor

ist daher vielfach als eine »Vertnsehnug« der in ihm vorhan-

denen tragischen Widersprüche bezeichnet worden. Aber ohne

Humor wer will das Elend und die Schuierzen solcher



Zeiten überdauern? Wie feuchter Nebel Grimm) steigt er aus

der unklaren Zeitatmosphäre auf. lind rnanch fruchtbrini

gendes Element lagert sich wieder als Medersclylag aus jenen

Humornebeln auf-dem Boden der Zeit ab; oder diese selbst

verklären sich regenbogenfarbig wo sie von der Sonne einer

höheren, idealen Weltansicht durchleuchtet werden. Auch mischt

sich immer in den Scherz der Humoristen ein Zug tiefer

Wehmuth Der wahre Humor fließt wie bei Hamlet so

auch bei vielen unserer deutschen Humoristen ans den

Wunden des Herzens. Er nähert sich oft jener Empfindsam-

keit, bei welcher das Weinen und das Lachen sich den Rang

streitig machen. ~Schriftsteller« so sagte unser Hippe! und

so könnten wir z. B. von Fritz Reuters »Stromtid« sagen—-

~Schriftsteller, welche Thränen mit dem Lachen kämpfen

lassen, so daß keines die Oberherrfchaft behält, treffen das

Leben eines Weisen( «

In jener Zeit war es daher natürlich, daß neben Shakee

speare, der alle Kraftgenies begeisterte, die englischen Humo-

risten in der deutschen Literatur so freudige Aufnahme fanden,

nachdem sie durch einen Uebersetzer wie Bode eine in der

That treffliche deutsche Form gewonnen. Bald regnete es

auch in Deutschland hnmoristischsempfindsame Romanr. Lesfing

klagte noch über mangelnde Produktion in dieser Hinsicht·
Seit dem Anfang der siebenziger Jahre tritt hingegen eine

so maßlose Ueberslnthung ein, daß die OlllgmOeutsche Bibliothek

(Bd. 21 St. szl S. 190) die Zahl derselben in den Jahren

1773—.—1796 auf über 6000 berechnet! Alles mögliche ~Wissensw-

ürdige« und ~Gemeiunützige« wurde in diese dickbauchigen

Schiffe geladen, die den breiten, oft schmntzigen Strom der

mittelschlägtigen Bildung flott durchsegelten und gegenwärtig
vollkommen vergessen sind. Eharakteristisch siir diese ganze

Gruppe ist, daß sie ~Meinnngen schrieben statt Leben«

(Merck) nnd daß bei ihrer ~pragmatisch lehrhaften Tendenz«
eine trübe Mischung zwischen historischer Darstellung und

16



wissenschaftlichem Vortrag ohne alles Ebenmaß derForm sieh

geltend machte.

Tini-erkennbar ragen die großen romanhaften Leistungen

Goethes, soweit sie ebenfalls jener Periode angehören, ein

~Werther«, »Wilhelm Meister«, »Die Wahlverwandtsehaften«

hoch über das Niveau all dieser Tagesliteratur hinaus.
Die vollendete Plastik der Sprachq die Tiefe der Gedanken

und die scharfe Charakteristik der Personen ist es nicht allein,

was sie auszeichnet. Sie sind in ganz besonderem Sinne

Zeichen der geistbewegten Zeit und Spiegelbilder auch der

ktunllpaften Elemente des damaligen Gesellschaftslebens wie

das namentlich zuerst Leo in Bezug auf die Wahlverwandb

schaften so schlagend nachgewiesen hat. Jedenfalls aber kenn-

zeichnet sich auch in diesen Produkten Goethe als »ein Sohn

seiner Zeit«. Ja man hat nicht ohne Grund selbst seinen

Wilhelm Meister mit Hippeks ~Ledensläufen« verglichen nnd

die Meinung ausgesprochen, das; Hippel viel tiefer greife
als der in seine ästhetische Selbstbeschaulichleit versunkene

Goethe. Was Ich. Mundt in dieser Beziehung (vgl. seine

»Mit. Wälder« 1833 S. Ost) sagt, ist wohl etwas über·

trieben, erscheint aber doth nicht ganz nnberechtigtx »Wenn

man sonst Wilhelm Meisters Lehrjahre vorzugsweise als den

deutschen Roman der Lebensweisheit zu betrachten pflegt, so
kann er sich in dieser Hinsicht mit den tiessinnigen Lebens·-

länfen niiht messen« So gesteht auch Jnlian Sehmidt
(a. a. O. S. 747): »Alle romanhaften Versnche jener- Zeit

wipfeln in dem Hippeksihen Hauptwerke« .
«

Von allen Seiten werden wir also zn der »Frage ge-

drängt: was ist denn das Große, das Unverganglikhe und

Fesselnde in diesem merkwürdigen Buche? Inwiefern hat es

eine dauernde kulturgeschichtliche nnd literarhistorische, soziale
und ästhetiskhe Bedeutung?

17
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Vor Allem ist es derJzßLiskss, die echte unge-

fchminkte christliche Frömmigkeit, die sich in dem Hippekfehen

Buche namentlich ·in den Hauptperfonen feiner Gefchichte aus-

prägt» Wie selten fand fich damals, wie selten findet« man heut

zu Tage ein Buch in belletriftifkher Form, welches das Chri-

stenthum nicht etwa breit, lehrhaft anpreist oder mit missio-

uirender Tendenz und mystifcher Ueberschwänglichkeit dem

Leser ans Herz legt, sondern kernhaft und schlicht, menfchlich

wahr und lebensvoll zum Ausdruck bringt? Meist drängt sich
bei den sogenannten chrisilich frommen Büchern auf ästheti-

sehem Gebiete dem unbefangenen Leser das Gefühl auf, daß

etwas Gemachtes daran haftet. Man merkt die Übsicht und

man wird verstimmt- Bei Hippe! ist es die aus dem Leben ge-

grifsene Wahrheit der ehristlich durchdrungeuen Charakter-e,

welche fesselt, ja unwillkürlich ergreift und fortreißt Jn

dem kurischen Pasioy in der Pastorim in dem Herrn o. G.

schildert der Verfasser nicht blos Typen, sondern wirkliche,

wenn auch dithterifch idealisirte Personen aus feinem Leben

iuit durchaus eigenartiger Phyfionomie Müssen wir es

sieht staunend bewundern, daß in einer Zeit, wo der kri-

tifehe Zahn des Rationalismus selbst die Pfahlwurzel des

Chriftenthums angenagt hatte, und jene Sonne der Aufklä-

rung alle Wolken des Mhsteriums zerstreut zu haben schien,
ein solches Geistesprodukt voll tiefer, gesund lutherifiher

Glauhensinnigkeit zu Tage gefördert werden konnte? »Für

lange Zeit« sagt Gelzer in seiner deutschen National-

Literatur ~wird Hippe! eine bedeutende Stelle· unter den

geistigen Arbeitern einnehmen, die dem Ruf derReformation

getreu das Christenthum aus den Klostermauern vetsteifter

Gewohnheitsformen in das Heiligthuui del«Hersens, in die

Freiheit und den Ernst des wirklichen Lebens hinüberzuleiten

strebten«. . «
'
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Fiilit doch die erste Erscheinung der ~Lebensläufe«« in

dasselbe Jahr, wo eben die ~Wolfeubüttler Fragmente« durch

Lessing herausgegeben worden waren, und wo Bahrdks

»Glaubeirsbekenntniß« alle tieferen Gemüther Und sogar

Semmley den Vater des Rationalismus«, mit bscheu er·

füllte. Jst es doch das Jahr 1778, in welchem Rousseau

und Boltaire ihr geistiges Sichtungsi und Zerstorungswerk

zum Abschluß brachten. Beide sind vor gerade hundert Jahren

gestorben, als die ~Lebensläufe« geboren» wurden, sowie

Lessings Tod (1781) mit der Vollendung des Hippekschen

suchet zusammenfälit

Jreilieh wissen wir auch von Männern, wie MPOnund
Claudius JungsStiliing undANY. A» welche für den

tieferen Ernst derßcligiosität eintraten. Aber in einer Zeit,
wo die gesammte Atmosphäre Mschwängert war von der die

Revolution ankündigenden Gewitterschwülq wo die Luft er-

füllt erschien von den Sturmvögeln einer alles Alte und Her—-

gebrachte pietatlos umwerfenden Negation bleibt solch eine

tief innige und wahre Frömmigkeit ein erquickliches Zeichen
der guten alten Zeit. Das ist es ja, was uns im Wandsi

becker Boten, dessen zweiter Theil von 1778 ab erschien, s-o

wohltbuetid berührt. sticht mit Unrecht wird im deutschen
Merkur vorn Verfasser der ~Leberrslaufe« gesagt, erscheine

nicht blos »ein wahrhaftiger Olbkommling Vor-Es, sondern

ein leibhastiger Vetter und Freund von Hist-ins« zu fein. «

Wie sehon zeigt sich auch das« poetisch christliche Element

in den alten herrlichen Kernliederm die Hippe! so markig und

unverfälscht - ohne jeseine eigenen gefühligeu Gesangbuthd

kdichtungen vorzudrängen oder auch nur zu citiren der

präihtigen Pastorin, jener echt knrischen fröhlich-frommen,

humoristisch-ernsten ~Originaichristin« in den Mund legt!
Und doch erscheint auch in religiöser Hinsicht Hippe! nicht

ohne Fühlung mit seiner Zeit. Er. vermochte »sich dem Ein-

lus der kritischen Periode nicht so ganz wie etwa Ciaudins
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und Rationalismus, positives Christenthiim und Kanksehe

Skepsis, frommes Lutherthum und eine harmlose Begeisterung
für den hejligev »Johann Jakob« wie Hippe! Jean Jaques

Rousseau nennt gehen bei ihm wie bei so vielen Koryphäen

seiner Zeit Hand in Hand. Daher läßt er auch in den

»Lebensläufen« (besonders iin Pastor und in dem kurischeit
Edelmanne Herrn v. G.)e, denJxjszljskp
und den dsiszschgnach den Grundsätzen der Toleranz neben

einander oder mit einander ringend zu Tage treten. Jeder

ehrliche Heide und ringende Zweifler stößt Hippel Respekt

ein· Nur über Boltairq der ihm durchaus zuwider war,

treibt er sein Gespötte, tröstet sieh jedoch damit, daß derselbe

~daran nicht könne gestorben sein, da er den ersten Theil der

Lebensläufe kaum werde gelesen haben«. Aber Rousseau

erscheint ihm fast wie »ein echter Jünger Christi« und

Kant als die »wirkliche Spektabilität unter den Philosopheukc

Hippe! trägt auch unverkennbar etwas vom damaligen Zovf

des Moralismus, des Tugendbewußtseins an sich. Nur sucht

er im Gegensatz zu vielen Rationalisten jener Zeit die Moral

stets aus der rein persönlichen in die GemeinschastsiSphåkk

hinüberzuziehen Durch den Versuch, »die Religion unter

dem Gesichtspunkt des Reiches Gottes in soziale Ethik um-

zuwandeln«, ist er ein Vorläufer der neuesten Zeitbestrebungen

geworden, wie Gelzer (a. a. O.) mit Recht hervorhebt. —-

»Besonders erquicklich ist es, daß in den ~Lebenslausen«
die ernste und kernhafte Frömmigkeit Hand in Hand geht
mit gesundem Humor und sprudelndem Geistreichthum Und

Beides, obwohl hier und da zu stark aufgetragen, erstheint

doch nicht als zufällig herbeigebrachte ~Witrze« - wie Kant

sagte - sondern ergiebt sich meist aus den lebendig geschil-

derten Situationen. Darin unterscheidet sich Hippe! wohl-

thuend von dem ihm sonst nahestehenden Jean Paul, den

er zwar als seinen ~geistigen Sohn und Bmder« anerkannte,



21

dessen ~verfehlte Härten« er aber doch schmerzlich empfand.

In der abrupten Weise der Einmischung des Fremdartigem

nicht Hineingehörendem in der Verquickung von Gelehrsam-
keit und Aesthetih von Empfindsamkeit nnd Humor, von

religiöser Mystik nnd entschiedener Skepsis kann man beide

als Geistesverwandte bezeichnen. Nur daß Alles, was bei

Hippe! Natur, oft barocke und ungeschulte Natur ist, bei

Jean Paul zur Manier wird und in rafsinirte Gesuchtbeit
ausartet. Dazu kommt, daß gerade das cpische Moment in

Hipveks Hauptwerk ihn weit über Jean Paul erhebt. Die

Plastik der Erzählung unddi.
MPOLsssiistunter bewunderungswürdig Th. Mundks Be«

hauptung, Hippe! fehle ~das plastische Darstellungstalent in

Hinsicht der Figurenzeichnung« gilt nur für seine späteren

Werte, namentlich »die Kreuz« und .Querzüge des Ritters

A Z.« Jn den »Lebenslaufen« haben seine Gestalten volle

Körperlichkeit Man glaubt nicht blos an ihr Fleisch nnd

Blut, man meint sie mit Händen zu greifen. Selbst ein so

scharfer Kritiker wie Julian Schmidt gesteht zu (a. a. O. 11.

S. 750): »Die ersten Theile in Hippels ~Lebensläufen« sind

ausgezeichnet: durchaus starke Strichy grelle Farben, eine

große Fülle des Gemüths und neben allem Humor eine

Farbe von tiefer Wehmnth, die etwas Fascinirendes hat.«
Man meint in der That, mit seinen Personen. in derartige

Bekanntschaft zu treten, daß sie ein Stück des eigenen Lebens

werden. Man kann es sich kaum vorstellen, daß sie nnd

ihre Erlebnisse« dichterische Erfindung wären. »Der hat es

weit gebracht, der Menschen lesen kann«, sagt Hippe! selbst.
Er war ein großartiger Menschenlesen

«Yghex ist sein Buch auch in
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seit Rousseaus »Einile« überhaupt als eine brennende Frage
in aller Welt Munde war. Basedow hatte iin Philanthropiu

(1774) sein pädagogisches »Methodenbuch für Völker und

Menschen«« (1771)’« praktisch verwirklichen wollen. Kant hatte
1777 in der »Kduigsberger Zeitung« das Dessauer Philanthros

pin aus allen Negistern gelobt und gepriesen. Die Populars
Philosophie sah die nationale Erziehung der Jugend als eine

Hauptanfgabe an. Angeregt von solchen in der Luft schwe-
benden Gedanken hatte der Livländer R. Lenz 1773 seinen

~Hofrneister oder Vortheile der Privaierziehung« auf die

Bühne zu bringen gesucht. Jn dieser Tendenz schrieb Engel

nicht bloß seinen ~Lorenz Stark«, sondern auch seinen »Philo-

sophen für die Welt« 1777. Jn dieser Absicht hat endlich

Pestalozzh der große Volkserziehey zu zeigen gesucht (178I)

~n)ie Gertrud ihre Kinder lehrie«. Hippel läßt namentlich
in der Schilderung der eigenen Jugenderziehung die sehdnsten

nnd erhabensten Grundsåtze durchblicken Der lurische Pastor

ist ein rechtsehassenes Jdeal christlicher Pädagogih unsäglich
viel tiefer als all die moralisirenden Pädagogcii jener Zeit.

Seine Differenzen, ja Kollisionen gegenüber seiner Frau, der

Pastorin, geben Anlaß zu geistvoller Diskussion über Elemen-

tarschulen und hoehsehulem über Methodenlehre und Aufgabe
der Wissenschaft, über Bildung des Verstandes und des Cha-

rakters (vgl. Jnbelausg Buch l, Kap. 2 ff.).

Und Alles dieses ruht bei Hippe! aus echt natiou

Dfpkuuch
in politische: Hinsicht

tie greifende innere Widerspruch jener Zeit ab. Begeisternng

für die Monarehie einerseits, Verherrlichung der republikanis

schen Freiheit andererseits finden hier gleicherweise Raum.

Der Vater des Helden in den »Lebensläusen« ist ein Mon-

ekcheiifkeusko uiid schwawit wie Hippe! fix: Friedrich m

Großen. Der kurische Edelinann Herr v. G. ist ein kernhafs

ter Repräsentant des sreiheitliehen Staates und nicht ohne

radikale Tendenzen. Hippel begeistert sich für die damalige



gewaltige Beherrscherin des großen slavischen Reiches. ZW-
slnd ihm die genialenVertreter der

gottgewollten Welt»monarehie. E.jst.-kzxslxnsgkskJg-,

ARE-sonstw- -7« Mk? «

aus: - es hätten Enakskinder , Geistesriesen im politischen
Sinne sein müssen, die aus solcher Ehe erzeugt und geboren

worden wären! Und doch schwäkmt er für den Verfasser

des »So-met weist« und ahnt schon die heranbrandenden

Wogen des Revolntionsineeres ohne zu verkennen, daß man

ihnen Damm setzen müsse, wenn nicht Alles von ihrem Schmntz

solle überfluthet und verschlamnitwerden
Merkwürdig und gen-iß nicht zufällig ist es endlich, daß

Hippe! den Schaiiplatz seiner Geschichte und aucki der meisten

politischen Gcspräche auserpflanzt. Jn

dein baltischcn Gesellseha e ma e gerade damals

neben scharf ausgeprägter Physiognomie der Personen nnd

Charakiere ein Dentschthum geltend, das mit der Barbarei

des dortigen Volksthiims in merkwürdigem Widerstreit stand.

Mit Beziehung auf diese Partien der ~Lebensläuse« sagt W.

Menge! (Deutsche Dichtung 111, S. 39 sf.): »Wir « vergessen

hierbei sast die Kapricen des Hippekschen Hnmors nnd hdren

immer nur den durch Alles hindurch klingenden süßen, tiefen

Klageton« »» e!

die e .s. e«« v«’" lest«,» g aubt man"znweilen, man

höre den Wind an einem dunklen Novembertage über die

Stoppelfelde: Knrlands dahinziehen . . . Der Hintergrnudl
all seines Witzes bleibt immer die Melancholie jenes nordi-

schen Strandes nnd seines armen, damals so gedrückten Vol-I
les. Das gastliche Hans des knrischen Edelinannes, die idhliik

sehe Wohnung des Pastors, mit welchem sich die ganze deut-

sche Bildung an jenem Nordstrande angesiedely können uns

vergessen machen, wo wir sind. Jmmer aber verräth es sich

» .
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wieder. -

Solche Oekonomie

der Klage ergrei die Seele des Lesers unendlich tiefer als

jener pathetische Bombast, in dem sich so Viele gefallen;

Deshalb gehört gerade die Geschichte des liebenswürdigen,

vom kurischen Edelmanne bis zum Tode verfolgten Mädchens
in diesem Buche zu dem Rührendstem was je geschrie-

· ben worden» ·.

Baltischen Lesern muß es von besonderem Interesse sein,

an Hippe! zu beobachten, wie damals unsere Provinzen in

lebendiger Fühlung standen mit dem Herz« und Pulsschlage

deutschen geistigen Lebens und Magens. - dzs«1,.0...- ». .....-«. »du ·. . «;««

(

-«. s? wir uns doch gehoben durch den Gedanken, daß

sguks erste Werke bei Hartknoch in Riga gedruckt wurden.

Erscheint es uns doch providentiell bedeutsam, daß drei so

bedeutende Männer der Sturm- und Drangperiode

.wie sama-n, Order undJßipzkxmit der Geschichte unserer

Lande verwachsen sind. Trug sich doch Herder gerade in jenen

Tagen (1770) mit dem ~hochstiegenden Gedanken, dereinst als

ersahrener und wagender Staatsmann der rettende Geuius

Livlandszs zu werden und das, was der große Montesquieu

über den Geist der

Gesese so tief gedacht, aus den Geist der

Rationalerziebung dieser einen friedlichen Provinz anzuwen-

den« (.Vettner).

V.

Warum ist denn das bedeutsame Quid, das auch von

der baltischeu Geistesbewegung so lebendiges Zeugnis; giebt,
bei uns so wenig gekannt? Warum liest es im Grunde

kein Meusch mehr? Auch in Deutschland wissen kaum einige
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Auserwählte davon. Und doch erkennen die Literarhistoriker
szvon Fach mit Ausnahme des gegen Hippe! geradezu ver-

bitterten Gewinns allesammt diehohe Bedeutung desselben

an? Ja selbst Gervinus gesteht zu, daß ~die Geschichte Minens

in den L. zu dem Auziehendsten gehört, was in Yoriks Ge-

schmack je geschrieben worden ist«, daß sie ~trefflich erzählt

sei und mehr zu lesen gebe, als geschrieben steht«. Wie

kommt es überhaupt, daß ein Buch, welches in lebhaft er«

zählender Form frischen Humor und tiefen Ernst, Kulturges

schichte nnd Politik, Jdeales und Reales, kosmopolitische nnd

echt deutsche Interessen in sich vereinigt, nicht allerseits dank-

bare Und lernbegierige Leser« sindet? Jst es denn wirklich

nur Illusion, kleinliche Einbildnng und Selbstbespiegelnng

gewesen, wenn Hippel im Hinblick darauf, daß er »in diesem

Buche BLELVJIILLQRUUU man könnte auch sagensiajfsrk
land ugdspMgUgkszzxgche so hoch geehret«.«", zuversichtlich

ausspricht, daß es demselben Wohlergehen nnd es lange leben

werde auf Erden ? »Ich werde nicht sterben, sondern leben

bleiben« —« ruft er aus. »Und selbst wenn das Buch gekreu-

zigt wird, so wird es doch anferstehen.«

Der Schlüsse! für dieses Räthsel: daß etwas so Ge-

diegenes nnd Hochinteressantes wirklich für das große Publi-

kum verloren zu gehen droht - liegt in der Form oder sage

ich lieber in der rü des Buches, in der

fast monstrdsen Nonåalance des Verfassers gegenüber seinen

Leser-n. Jch habe mein Urtheil in dieser Hinsicht schon oben

näher begründet und stehe mit sdemselben nicht allein.

Stimmen doch mit meinem Urtheildie bedeutendsten Literar-

historiker der Gegenwart überein. Th. Mundh der sonst-für

Hippel schwärmt, hebt doch hervor (Krit. Wälder S. 239 s.),

daß derselbe »in seinem formlosen Konvolnt von Abhand-

lungen, bei seinem gelehrten Kompot von Anspielungem bei

dieser Musterkarte von Lesefrüchten -—-Hstdiilskoisswsür

sssssxetxie«nxrdsz»sxchjtektogik der Darstellung habe«; daß
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an daher bei Hippel ~mitten unter orientalischen Frucht—-
wäldern auf libysche Wüsteneien stoße und aus gbttlichen
Verzückungen zn breitem Verstandesraisonnement herabsteige.«

Koberstein erkennt an, daß ~nianehe Partien von lebens-

voller Gestaltung und von dem Geist echter Dichtung beseelt,
das Uebrige aber nnd dessen ist sehr viel—in··gjg»e·sgxgi»

EFMJSDkzlx ds9»,ej"fs.-.clilt.esx,x9ls d«

njtlerisQgL

bildeter Geist aus demselben zu uns spricht über die höchsten
miuichticheu Bicvikugskampfw (vgt. Lin-weich. In, sei. S.

407). Gelzcr endlich (Nat.-Lit. -11, 2t7) sagt: »Manche

Partien des Buches stehen in ihrer Urt so einzig nnd nn-

übertrosfen da, wie Werthefs Leiden oder Herniann und

Dorothea und würden unfehlbar, wenn sie - ausgesondert
und in richtiger Bearbeitung - für sich allein ständen, eine

verwandte Wirkung hervorgebracht haben. Jn ijhgtzs

Winter— B. weht. wie BEIDE-ALBER- die

reinste Unschuldssprache »der Liebe und Herzensfrömmigkeit
Nur wird« fügt Gelzer zum Schluß hinzu »der hohe

dichteriseheLLerth des Ganzen durch die vielen« Einschaltuw

gen, durch das üppig wuchernde Beiwerk der mit hineinge-

zogenen, oft fremdartigen und ermüdenden Bestctndtheile ver-

dunkelt und verdeckt.«

Hippe! scheint das Fragmentarisch - Unvollendete nnd

doch nnsaglich Breitspurige seiner Darstellnngsweise selbst

empfunden zu haben. Er sagt zwar, daß er »sich bemüht

habe, allen einschlåfernden Erweiterungen ansznweichelX
Aber er fügt selbst hinzu: »was ist ganz vollendet? Wir

Maulwürfe - wie können wir vollenden? Alles lehrt uns,
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wie weit wir vom Ziele sind. So gut ich mein Buch gemeint,
könnten nicht Stellen sein, die nicht da sein sollten?«

Auch in Betress des ~Fragmentarischen« fühlt er wie sein

Freund Hamanm der durch und durch Fragment war es

sehr deutlich, daß dieser Vorwurf» berechtigt sei. Aber er

tröstet sich damit, daß ~der Meusch sitt) selbst in dieser Welt

als ein Fragment vorkommt, ob er gleich ganz da ist.«

Um es theils mit si(h, theiltmit Anderen nicht zur« ver«

derben, thäte der Mensch nach Hippeks Meinung (Selbftbiogr.
S. 162) am besten, es nie aus sein ganzes Ich anzulegen;

das habe doch noch Niemand je »von sich selbst entschattet.««

Es käme ihm Hippel nur daraus an: nichts Unwahres

mit unterlansen, nicht den ~S(hein statt des Seins« walten

zu lassen. Den Menschen habe er schreiben wollen; jeder

~olympische Lauf nach einem Zeitungslob« sei ihm zuwider.
Er betrachte sein Buch wie einen »in! Winke! stehenden

Zdllner.« Aber -~der göttlichen Natur Hdesselben solle Nie·

mand zu« nahe kommen«- oder ~seine Einheit verleßen."

»Man müsse« - sordert Hippe! - ~beim Lesen die Seele

des Buches suihen und der Jdee nachspürem welche· der Llutor

gehabt« - alsdann habe man das Buch ganz. Znweilen

sei aber die S ele beim Buche ebenso schwer zn finden, wie

bei manchen deutschen. Ja er selbst Hippe! würde

Ruhe haben, die Seele aus seinem Buche herausznrethnern

Ruft doch der Antor selbst - er, der »so ost in das Feld der

Anmerkungen verschliigt«, der nicht«»»tapitelsesi« ist und den

wiederholten Entschluß ~Ertrapost« zu nehmen unersüllt läßt,

ruft er doch den geneigten Lesern zu, daß sie ~immerhin

streichen mögen, wenn sie nur nicht das Herz herausstreichen!«-

Daß solches in der bald erscheinenden ~Jnbelausgabe«
nicht geschehen, daslir bürgt nicht blos meine Liebe und Bet-

ehrung. für Hippei. Das kann und wird auch jeder Kenner

sdsort selbst wahrnehmen und benrtheilen-kbnnen. Jch habe

dnrchans nicht eine »Blnmenlese« aus Hippeks ~Lebensm-



28

laufen« geben wollen, wie man solche ~Ragouts«, die nicht

Fisch, nicht Fleisch sind, bei Hamann und herber, Claudius

und Jean Paul versucht hat. Jch wollte nur durch meinen

Neuguß oder Ausbau das Ganze als solches zu einheitlicher

Anschauung bringen.

Neben der sachlichen Anordnung des Stoffs schien mir

auch die
bei einem Verfasser wie Hippe! un.

urugängi .

eine Rücksichtslosigkeiten in dieser Hinsicht

sind geradezu erstaunlich. Sie werden nicht dadurch entschul-

digt, daß er ~von·Ordnung wenig halte« und ~nicht Gecken

das Verständnis öffnen« wolle. War doch die ~Tendenzauf

Regellosigkeit und Unordnung« eine Modekrankheit der da«

maligen Genies, so daß selbst Kant in seiner Kritik der

Urtheilskraft darüber spottet, weshalb doch ~solch aufblü-

ljende Genied glauben, man paradire besser aus einem kolle-

richten Pferde als auf einem SchulpserdeÆ Der große Kri-

tikus nennt es ~eitze überfliegende phantastische Denkungsart,
die nicht Sporn noch Zügel zu bedürfen meine-«. Es komme

daraus an, solch ~eigenwillige Tändelei mit pathologischen
Antrieben« in die Schranken der Demuth und Selbsterkennti

rriß auf Grund allgemein gfiltiger Gesetze der Schönheit
nnd Wahrheit zurückzuführen.

Hippe! leidet fedenfalls stark an der kranhaften Origina-

litätdsucht Er erklärt es für das Beste, »sich selbst heraus«

sndenken und nicht bei Lebt· und Handbücherm sondern bei

seinem Genie in die Schule zu gehen und dem selbsteigeuen

Geiste Folge zu leisten«. Eine illu- lserisnq könnten wir

sagen, d. h« daher die Leiden der Hippelsreundq welche im

Hinblick auf den reichen Goldstaulz der tausend andere Schrift-

stelter aus ihrer Geistedarmutb retten könnte, sich auch durch
den Schutt hindurch zu arbeiten den Muth und die Aus·

dauer habens

Die bei Hippe! wie bei Jean Paul allbekanntzsksgw
hsxmag auch mit die Schuld jenerUnordnung tragen. »Es
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gehörte zu Hippeks Autorbestimmung« sagte der alte

Schliehtegroll ~daß er an dem, was unsere Nachbarn,

die Franzosen, Reichthumsverlegenheit wandern« cis tschi-no)

nennen, theils selbst litt, theils sie seinen Lesern verursacht«

Theoretisch hatte Hippe! ein vollkommen klares Bewußtsein

von der noihwendigen »Einheit, die in jeder Schrift sein

muß, sie wandle gleich im sinsiern Thal oder gehe gleich
wie sehr oft bei ihm durch Dick und Dünn, durch Liiht
und Finsteruiß.« Ja, er hält eine Schrift, die dieses Ziel

nicht hat, die deshalb ~ni(ht an Ort und Stelle kommt« für

eine Mißgeburn ~Je weiter man es gebracht hat, Alles zu

Einem zu lenken und kein Rad zu viel und keines zu wenig
in seinem Buche zu urmachem desto mehr Ganzes ist da.« ——-

Gewiß Aber welch ein Abstand, lieber Hippel, zwischen
Wollen und Vollbringeni

Hippe! erklärt Ausdrücklich,

- meiut Hippe! seiest —-

Jver es genau nimmt, wird finden, daß Alles in der Welt

Roman sei und daß im Roman wiederum die Welt der

eigenen Erlebnisse und Zeitumstände« sich abspiegeln müsse«.

Daher wird, wenn ein Schriftsteller nicht blos Landschaftsq

sondern Merischenmaler «sein will, in dem romanhaftesten
Roman Vieles aus der Familie des Verfassers vorkommen.

Das führt mich schließlich aufHippePs eigene Lebens«

gesehiehte und auf seine kulturlich für uns so bedeutsamen

Zeitschilderungem Ja den ~Lebensläufen«, wie, in seiner

Selbstbiographiq in den Briefen und Tagebiithern des Vers.

spiegelt sich in lebhaften Farben die Wirklichkeit ab. Na-

mentlich können wir auf die »Lebensläufe« das bekannte

Wort Schiller? von dem Unterschied des »Wir-Eichen« und

»Wal;ren« anwenden. »Wirkliche Natur« sagt er

~ist überall; aber wahre Natur ist desto seltener«. Jn

Hippeks Hauptwerk hat der Vers.
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VI» -
Oss

den Boden er cr i eit hinüberzuspie en gesucht.
Als ihm seine Freunde deshalb den Vorwurf der Zurütks

haltung und Berstecktheit machten, berief er sich zu seiner

Rechtfertigung auf einen schönen Kankschen Ausspruch. Dieser

große Philosoph, der seinen Freund Hippel einen ~Central

Menschen» nannte, pflegte zu sagen: »Wenn ’der Mensch Alles,
was er wirklich dachte, sagen und schreiben wollte - nichts

Schrecklicheres aus Gottes Erdboden wäre als der Mensch.

Gewiß ist, daß, was man «»Welt«« nennt, d. -h.« eine gewisse

Lebensart, dem Menschen höchst nützlich und nothwendig

sei. Auch der größeste Geradezu hat noch seinen Rückhalt.

Wahrlich «es ist gut, daß der Mensch sich nicht ganz offen-

hart. Einer würde vor dem Anderen laufen, wenner ihn

in seiner natürlichen Nacktheit ja puri- osnikalibns «

kennen sollte. Schon jetzt kann der Mensch seinen werthges

schätzten Nächsten, »den er doch lieben soll als sich selbst, nicht

ausstehen, wenn dieser zllcichste dann und wann einen unver-

dauten Bissen von Selbstlob herausoomirt.« »

Daher, meint Hippe! (Auszug ans seinem Tagebuch bei

Schlichtegroll a. a. O. S. 278 f.), wird auch in der eigenen

Lebensgeschichte »kein Menich sich ganz so nackt zeigen ,
wie

wir von der Mutter Natur kommen. Hier und da wird

man doch ein Feigenblatt anbringen, um damit seine Blbße

zu decken« Gleithwohl gilt unserem Autor die Vertiefung in

das verschlungene Problem der menschlichen Persönlichkeit,
die plastische Schilderung des Einzelcharakters als eine reiz-
volle, wenn auch schwierige Aufgabe. »Ich habe mir« -

sagt er (in der Selbstbiogr. S. 159 f.) ~ost die Frage

vorgelegt, warum die Menschen so selten sich selbst sitzeik
Erkenne dich selbst, ist eine philosophische Ausgabe, schwerer·
als zehn pythagoräische Theoremr. Jeder Mensch, der über

sich nachdenkh sindet einen Knäuel unausldslicherßäthseh an

die er, ohne unwahr zu werden, sich nicht wagen mag. Ach,
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köunte man Gedanken hören wie Worte, wie würden die

Menschen sich verachten, da fie schon jetzt bei derKompo-

iition ihrer Gedanken in Worten - so viel Ursache zur

Berabscheuung finden! Der Mensch ist und bleibt dizgjsszz
und ——iue kleine Welt «oder, wie Young

fest«

Hcpp war e - wie man n genannt hat « eine

wahrhaft labyrinthischy aus viel Widersprüchen zusammen«

gesetzte Persönlichkeit. Daher die vielsach entgegengesetzten

·Urtheile feiner Zeitgenossen und selbst seiner Freunde über

ihm: Bei dem Umriß seines Lebens, den ich noch zum

Schlsuß zu geben gedenke, werde ich aus diejenigen Punkte

allen Nachdruck legen, welche sür die in Russland und den

baltischen Provinzen wohnenden Leser von besonderem Jn-

teresse sind. »

VI.
«.. TO— «« ·

Ueber demHi? und desse .eit

ruht ein bisher noch nicht gelichtetes VII. Der verhül-

leude Schleier wird auch in den s,,Lebenslåufen« kaum ge«

lüften Es hieß, daß sein Vater jxeiwillzs den» ursprünglichen
Adel seiner Familie aufgegeben, weil er sich mit den im

Rastenburgischen lebenden Zweigen derselben veruneinigt hatte.

»Es find« - sagt Hippe! selbst —— ~unstreitig viele Data sür

unsere adelige Abkunft vorhanden, die gewiß nicht tåuschetide
Träume des Eigendünkels sind. Unsere Familie blieb aber

bei der Glückseligkeit des Mittelstandes; und dahin geht auch

meine Bitte an die Familie«

Obwohl Hippe! die »aus GrundeigenthunW gestützte Uri-

stokratie wie einen Gegendamm ansah gegen die revolutio-

ntireu Tendenzen jener Zeit nnd sich auch später Wiss) aus

Rücksicht für seine öffentliche Stellung das Oldelsdiplom er-



neuern ließ, so hielt er doeh allezeit sehr wenig von soge-
’nannten Privilegien: ~Privilegien sind so etwas Menschliches,
als sie gewiß in Hinsicht unserer höchsten, ewigen Bestim-

mung - etwas Unmensehliches sind.

Erziehung zu geben fähig ist. Wie ost aber thut er es? Wie

selten denkt er, im Hinblick aus die heranwachsende Genera-

tion, mit vollem Ernst daran, daß das Studiren ein gewisses
Seelendekorum einen Seelenadel zu Stande bringt, wel-

cher dem Menschen besser steht, als Alles, was« die« vornehme

Gesellschasy was die Welt ihn zu lehren vermag, und was

jeder Tanzmeister dem Körper beibringt. - « s«
« T "« - -

,—· Iqs
is» « is- o- su («s-·«UJ«--v

«
·-s O» ss s«- ist am 31.Januar.174i zu

Gerauen e oren, einem ewa zehn Meilen südlich von

Königsberg gelegenen kleinen Städtchen, woselbst sein Vater

Rektor der Stadtsehule war. Fast den ganzen Jugendunteri

richt erhielt er von seinem» Vater. Die Jugenderziehung

s scheint sehr streng gewesen zu sein. Fast alle bedeutenden

Männer jener Zeit wissen sich der strammen Zucht zu erin-

nern, die sie in der Knabenzeit durchgemaehh obwohl Hippe!

nicht, wie z. B. Kant, über ~sklavische Behandlung« zu klagen

hatte. Der zur Einsamkeit neigende Knabe zog sich am

liebsten in den stillen, schonen Hausgarten zurück und ließ

sich beim Sinnen und Lesen von den Bienen umsnmmen.
Seine Liebe zu Büchern ging so weit, daß. er dieselben

wie eine Art ~Schutzengel« ansah. Ueberhaupt hatte et

schon als Knabe eine so lebhaste Phantasie, daß er von der

- eigenen Geisterseherei schier selbst zu leiden hatte offenbar
ein Erbstück seiner in dieser Hinsicht leicht erregbaren Mutter.
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Sein inniges kindliches Gebetsleben ging Hand in Hand mit

dem Glauben, daß sein ~Sch«irtzgeist von ihm weiche«", wenn

er etwas Böses sagte oder thäte. Einmal, da er sich als

Knabe

We
kleine Unwahrheit hatte zu Schulden kommen

lassen, nte er ~seinen Schuygeist nicht mehr in der Ein«

famkeit zu Gaste bitten«. Die Noth seiner Seele - erzählt

Hippe! selbst - sei nicht früher von ihm gewichen, als bis

er durch eine offenherzige Beichte jene Unwahrheit wieder gut

zu machen gesucht.

«Neben diesem Zuge zur Einsamkeit nnd Schwermnth

scheint sehr früh schon die satyrifche Ader sieh bei ihm gezeigt

zu— Thal-en. Er erklärte sie ans der ~Erbsünde der Mutter«,

welche sich· über die. Witzansbxüche des Jungen sehr erfreuen
konnte, während der Vater sich mehr inernster Zurückhaltung

bewegte und eine nach Jnnen gekehrte, leidensihaftlich erreg-

bare Natur gehabt zu haben scheint. Die Mutter verdachte

es dem Jungen durchaus nicht, wenn er in seinem ersten

knabenhaften Spottgedicht ~wider·den unzeitigen Fehl« eiferte,

der ihm —-»da er die Speise nicht mochte - zu oft auf den

Tisch kam.

Trog dieses früh entwickelten Humors hatte er alsKnabe

schon die sonderbare Neigung, sich mit Todten in Berührung

zu setzen. Als sein Brüderlein gestorben war, bat er flchks

aus, allein bei ihm schlafen zu dürfen, nnd feierte so mit der

kleinen Leiche ein eigenthümliches Todtenfest So erklärt

sich auch feine Neigung, der er in den ~Lebensläufen«

oft die Zügel fehießen läßt, das Todesthema in allen

Tonarten erklingen zu lassen (vgl. Jubelansgabe il, U; 111.,
D. n. f.). » - "

Sei» Ettäik sah-it e: auch is: de: Setosioipgkaphie at«

»das herrlichste PaarC Nur in Geldangelegenheiten nnd

kleinen Hausfragen konnten sie auf kurze Zeit uneinig wer-

den. Die Mutter erzählt Hippe! fei bei ihrer Neigung

zum Humor auch etwas leichtsinnig gewesen, habe aber doch



selbst in Klcinigkeiten ein sehr zartes Gewissen gehabt.

Daher konnte sie sehr leicht - »besonderd wenn ein Gewitter

im Anzuge war« - in Seelenangst gerathen. Sein Vater

hingegen habe ein tief ernstes ~Experimental«- od Erfah-

rungsiChristenthum in sieh getragen. Das Denkzh das

der Sohn ihm in den »Lebenslaufen« gesetzt, sei zwar nicht

völlig kenntlich, doch kindlich wahr und wohlgemeint.

Beim Beginn seines sechszehntm Jahres bereits trat

Hippe! seine ~gelehrte LtZaiidersehafW an. Er ging nach

Königdberg um daselbst Theologie zu studiren. Schon zu

Hause hatte er oft kindische Predigt-versuche gemacht. Hier«

auf der hohen Schule merkte er es aber erst, wie gefährlich

»der unvermittelte Sprung auSJder Schule zur Universität

sei. Kein Wunder, wenn er nur selten gelingt! Jn der

That sollte eine Art Fegefeuer zwifehen Schule »und Univer-

sität sein.« - Der Vater überließ seinen Theodor sieh selbst.
Er mußte es früh lernen, sein Brod im Schweif; seines In«

gesiehts zu essen.
Mit einein »sehr prosaischetr« Kurländer Rhode wohnte

er zusammen, bei einem Kaufmann Lust. Er ward vielfach

in gesellige Kreise gezogen, so daß es ihm selbst bedenklich

wurde. Kbnigsberg sagt er, hat zu viel Zerstreuungen, als

daß junge Leute ihrem Berufe Ehre machen können. Be«

sonders herrscht dort das Vorurtheih daß man sie frühzeitig in

Gesellschaften mitnehmen niüsfe, um ihnen ~Welt« das

heißt ~Zeitmord« beizubringen. ~Zerstreuungen bestehlen den

sMenschen aus eine entsetzliehe Weise. Sie stehlen ihmsich

- selbst. Man verliert sich unter den Händen und hat dann

weder Lust noch Zeit mehr, sich mit übersinnliehen, mit geisti-

k gen Dingen abzugeben«
««

Die Gefahr der Zersplitterung veranlaßte ihn, obwohl

er schon ~Hauptsprecher« « bei den Studenten geworden war,

sieh doch mebr"zurückzuziehen. Kanks Vorlesungen besuchte

er fleißig. Praktiker und philosophische Privatissima -welche
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Kant nicht zu halten schien ——— konnte er bei Brut! mitmachcm

Theologie hörte er bei einem Wolsianer Sihultz, welcher ein

wenig pietiftiseh gefärbt war. »Bei-diesem Manne mußte
man glauben, Christus und seine Apostel hätten alle in Halle

uuter Wolf studirt.« —— Das Schifflein der Theologie kam

so beim jungen Hippe! in ernste Gefahr.
Seine damalige Seelennoth schüttete er oft in ~geistliehen

Liedern« aus, von welchen später (1772) auch eine kleine,
Klopstock gewidmete Sammlung gedruckt wurde, die aber -

obwohl Gellert noch sich anerkennend gegen den Verfasser

geäußert nie zu kirchlichem Gemeingut ward.

Unter den Dichtern zog ihn Albrecht von hallet beson-

ders an. Youngs ~sJiachtgedanken« erschienen ihm als ein.

»Kernbuch«. Für Sterne konnte er sieh begeisterm Scarron’s

~Komischer Roman« hatte ihn aber nicht entzückt. Aus einem

Streit über diesen Schriftsteller entwickelte sieh die bald so

innige Freundschaft zwischen Hippe! und Schesfner - seinem

getreuen ~Johannes«, dem er« die ~Lebensläufe« gewid-
met hat. -

Disputirübungen bei Bruck machte er mit, um feine

»Redefertigkeit« zu entwickeln. Vier bis fünfmal hat er wirk-

lich gepredigt, in Kduigsberg und zu Hause. Durehsehlagend

stheint der Erfolg nicht gewesen zu sein. Mit der Theologie
wollte es überhaupt nicht recht gehen, was man bei dem

meist elenden Zeug, das man damals auf den Kathedern

hörte, Hippe! ebenso wenig verdenken kann als Lessing und

anderen ~verpfusrhten Theologen« jener aufgeklärten Zeit.
Da er bereits in theologischer Hinsicht schwankte, ~nahm

er Handgeld von der Maurerei«. Nicht lange jedoih hielt er

steh zu ihr; wissen wir do(h, daß er später (in den »Kreuz-
und Querzügen« -1794) alle Geheimthuerei, sowie alles

Ordensimnd Idelswesen aufs Unbarmherzigste verhöhnte.
Jn dem Maße als die Theologie ihm verleidet wurde,

trat- das öffentliche und politische Interesse in den Vorder-



grund. »Ist Prenßen«·- so sagt er selbst - ~sei Mensch—
und Patriotsein im Grunde Einst« Er hielt den preußischen

Staat für den einzigen, welcher ~einer deutschen Universal-

monarchie entgegenzuarbeiten im Stande sei.« Das machte

ihn patriotis(h, und aus Patriotismus wurde er politisch. Auch
dienten viele seiner Verwandten wie später sein Freund
Sthesfner in der Armee. Der Einzng der Russen nach

»der Schlacht bei Jägerndorf hatte großen Eindruck aus ihn

gemacht. Alle diese Erinnerungen gewinnen im dritten

Theile seines »Lebenslauses« Fleisch und Blut (Jnbelansg.

M, 6). -

Endlich entschloß er sich, nachdeiu er eine Zeitlang sich
der Mathematik und Philosophie ausschließlich hingegeben,

zum Studium der Jurisprudenz überzugehen. Entscheidende-

Einfluß daraus seheint besonders ein - aus Holland staut-
meuder ~preußischer Jusiizrath« Boyt geübt zn haben, in

dessen Hause Hippe! sehr bekannt war, freien Tisch hatt! nnd

wohl auch Hausunterricht ertheilte.

Bei den häusigen Abendcirkeln des Voytschen Hauses
lernte er einen aus Petersburg stammenden Verwandten

der Hausfrau, den Lientenant Kcyser kennen und schloß mit

ihm eine enge Freundschaft. Die innere Halbheit nnd Unge-

wißheit in Betress seiner Zukunft veranlaßte ihn wohl, ans

dessen Aufforderung eine Reise nach Petersburg zu machen,
über welche ich eingehender berichten muß. Denn Alles was

er von dieser Reise erzählt, ist ein werthvoller Beitrag zur

Kultnrgeschichte des vorigen Jahrhunderts. .
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Seine im zwanzigsten Lebensjahre (1760——61) unternom-

mene Reife nach Russland bezeichnet Hippe! selbst als. die

»angenehmfte Epoche seines ganzen Lebens« Er war froh,

jegliches »Konventionsjoch« abschütteln zu dürfen, erhielt mit g;

einiger Mühe durch den Kanzler Korff dem ~ruffifthen "
Gouvernenr (Konsul?) in Preußen« einen Paß unter

der Bedingung, daß er wieder ins Vaterland zurückkehren zu

wollen versprächr.

Die jetzt folgende, von den Biographen Hipvels - auch
von Schlithtegroli nnd Th. Mundt wenig berückfichtigte

Periode seines Lebens ist für uns fast die interessanteste und

wichtigste. Erstens zeigen Briefwechfel und Tagebuch aus

jener Zeit, in wie lebhafte Berührung er mit dem Residenz·
treiben kam. Sodann aber erklärt fiih vorzugsweise ans

dieser Reife feine lebhafte Theilnahme und sein Verständniß

für das Leben in unseren Ostseeprovinzen, die er durehstreiftr.
Endlich finden wir in feinen damaligen Erlebnifsen den

Schlüsse! für die Wahl des Stoffes und des Schauplayes
der in den »Lebensläufen« erzählten baltifehen Gefihiihte

Auf der ersten Poststation iu Kaum, wo Hippe! mit

feinem Reisegefährten Keyfer eine Nacht blieb, trafen sie bei

einer Filialkirche einen Pastoy der »b!os auf Drofseln vo-

cirt ivar«, d. h. von der alle Herbst anzustellenden Jagd-auf

diese Zugvögel sein hanvteinkommen entnehmen mußte. Hier

erkennen wir den Anlaß zu der hübschen Epifode von dem

«Droffelpastor« in den Lebenslåufen (Jube!ansgabe Buch, 11.,

m. s).

Jn Ruyau bei Polangen lernte Hippe! einen »l«urif(hen

presst« kennen, von dem er als iharatteristisih hervorszheby
daß er als »freifinniger Mann« mit bdihstem Mißtraneu
auf Preußen wie auf Russland fah. Denn Kurland war
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damals (1761) noch ein relativ selbstständigez wenn auch von

Polen vielfach abhängiges HerzogthUniJ während Livland be«

reits ein halbes Jahrhundert zum großen Ostreich gehörte.
Daher der von Hippe! so scharf betonte Gegensatz von Mitau

und Riga! —-

. Jn Mitau hielt er sieh einige Tage auf, besah das schöne
I! Birsonsche Schloß und lernte im Gasthof einen ~eehteu kuri-

sehen Junker« von V
.. .f. kennen, von welchem er berichtet:

«Derselbe erzählte uns so viel vom Hauen und Sterben, daß

ich -- nach meinen Erfahrungen in Königsberg fast fürch-
ten mußte, dieser kurische Berfeehter werde und ein Rappier

aufdrängem um an und ein Experiment zu machen.« Außer-

dem hatte Hippel Gelegenheit gefunden, mit dem knrisehen

Landxath von Behr bekannt zu werden, den er als einen

»sehr vernünftigen und klugen Mann« schildert. Jch glaube,

daß dieser und nicht der streng ofsiziöse Kanzler Korsf -

wie Gervinus meint das Urbild für die bedeutende nnd

liebenswürdige Persönlichkeit des Herrn von »Es. in den

Lebensläufen abgab. -

Bei der Weiterreise nach Riga siel ihm der Gegensatz ge-

gentiber der ~kurisrhen Residenz« sbfort ins Auge. »S(l:wer-

lieh wird man innerhalb sieben Meilen - denn so weit liegt

Riga von Mitau einen so gewaltigen Unterschied von

Menschen finden, als mir hier so ausfallend war. Jin Frei«

staat (Kurland) herrscht eine ganz andere Denk- und Sprech-
art als in der"Mönarchie. Jch muß gestehen, daß mir in

meinem damaligen Alter» - so schreibt Hippel 30 Jahre später,
1791 »die Monarrhie weit besser als der sogenannte Frei·

aat gesiec Die arisiokratisihe Weise, welche in siurlaird

ang und gäbe ist, hatte mir die Freiheit wenn anders

« ristokratien diesen Namen verdienen «- gerade von keiner

mpsehlenden Seite gezeigt. Unser kritischer Mitgast in

tritt« we: dikkchm kein hin-essender, sie-»und« vie Sache
s· mpsehlender Cicerone der Freiheit, da bei ihm de: Marsch
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us tB-·,dc.r.Edelmann..2llxxLggLt; Jit.ps.FxLheit, w: visit.
einniasl die Gesetze der Merischheit Gumanitätsgkffeifk
Mäik Reisegefährte Kentern-e: eiksgauzek KZsisgnchsk«w-kk,
fand nichts Abgeschmackteres als ··ei·ne·n prahlhansijchen
lurischen.-—Edelniann. Die Edelleute nennesspsiclp dort

ohne Zweifel in RücksiGt der ihnen gebührenden großen

Freiheit ——— Barone oder Freiherren!« ·

Trop alledem hat Hippe! auch charakteristisch ausgeprägte

kurische Ideale getroffen, Männer, wie sie der baltische

Grund und Boden »aus dem Innersten seiner eigenartigen
Natur» hervorzubringen vermoehte Jedenfalls zog der Ver—-

sasser der Lebensläuse es vor, seinem Roman den Schanplatz

hauptsächlich in Kurland anzuweisen, während in Lioland

sieh nur der Abschluß desselben vollzieht (vgl. Jnbelausgabg

Buch 111., Katz. 7 n. 8). Es ist gewiß nicht ohne Grund, daß

fast alle novellistischen und romanhastenDarstellungem welche
das baltische Leben schildern, den kurischen Boden wählen«

Es ist eben das Land der nrwüchsigen Originale, wo es —-

nach Dippeks Ausdruck ~K»no(hen giebt, die Mark-halten«»

Beilänsig sei hier eines Gespräches Erwähnung gethan,
das uns Hippe! selbst in seinem von Schlichtegroll abgedruck-
ten Tagebuch mittheilt und das sich aus die Frage bezieht,
warum der Versasser der ~Lebenslänse« gerade Knrland

zum Schanplatz sich gewählt. Es war im Jahre 1785 -

(also vier Jahre nach dem Erscheinen des 4. Schlußbandes
der ~Lebeusläufe«) —— als ein ~angesehener Mann« aus dem

Freimanrerotden zuhippel kam, um ihn wegen der ~Lebenst-

äuse« ausznsragen. Da Hippel steh nicht als Versasser zu er«

kennen gab, so fragte ihn jener Mann, was wohl der Stutor

dieses Buihes durch Knrland habe sagen wollen? »Zur-
laud f« antwortete Hippe! erstaunt - ~nun, ich denke

Knrland!« »lch denke es nicht« antwortete geheimnis-
voll der angesehene Mann und fuhr fort: ~Kurland - ein

kurirendes Land! - ach mein Bester, wir müssen knrirt
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werden, ehe wir empfänglich findt« »Nun, so lurire

uns denn der liebe Gott alle zusammen i« schließt Hippeh

jene Unterredung abbrechend, während der ~angesehene Mann«

beim Weggehen noch in der Thüre erklärt: »Die Lebens-

läuse werde ich noch recht studirent Und zwanzig Meilen

würde ich noch heute zu Fuß antreten - um den Mann aus-

znsinden, der dies« Buch geschrieben. Das ist ein Gottvertraui

ter! Heil sei ihm !« -·—" Daß Hippe! jener gesuchten, s ymbos

lischen Deutung des kurisehen Landesnamens selbst nicht

beistimnttq sehen wir aus dem Anfang der ~Lebeiksläuse«.

Jene sinnige Symbolik des Wortspiels schien ihm aber viel·

leicht doch hedeutsam sür die Grundidee seines in Kurland

spielenden Romans.

Jn Riga angelangt, beklagt sich Hippel im Gegensatz zum

schlichten, wohlseilen Mitan über die schreckliche Theuerung

Jntimere Bekanntschasten machte er in dieser der »kurischen

Residenz« so unähnlichen ~epikurischen Handeisst.adt«

erst aus seiner Rückreise Jetzt gings vorwärts durch die

Nacht, während ~eine Feuersäule des herrlichsten Wohlbe-

hagens« ihm voranging

Aus dem Pastorat Papeudorss bei Weimar einem

»Flecken an der Ja« macht er Halt und lernt dort das

Haus des Pastors Blau! näher kennen, dessen Vater einst

Bürgermeister in Gerdauen, dem Gebnrtsorte Hippel’s, ge-

wesen war. Mit Liebe und Dankbarkeit schildert er die

srenndliehe Ausnahme in diesem gemüthlichew behäbigen

Pastorenhausn »Das wohleiugerichietste Pfarrhaus in Preu-

ßen« meint Hippe! ~ist nichts dagegen« Ihm sie!

nur aus, daß der Pastor einen langen Volibart trug sür

Preußen unerhört, wo damals in der Zopszeit wohl noch

leichter als jetzt ich erinnere an die Geschichte mit dem

Pastor Kalthos - ein Träger des heiligen Amtes wesen

solcher Bartzierde verdächtigt worden wäre. Jnsbesondere

tåhntt Hippe! es, daß er in der Pastorin Stank »ein Weib



Lobesan« gefunden, welches ihn vielsaih an seine Mutter

erinnerte. -

Jn St. Petersburg angelangt, stieg er mit Kevfer im

hause des schon erwähnten Generallieutenants von Korff

ab, an dessen Kastellan sie Empfehlnngsbriefe hatten. Am

wohlthuenden Kaniinseuer erholtensie sich von den Stra-

pazen der Reise und zogen dann auf längere Zeit in das

Hans des Majors Lohns, eines Schwagers von Kehfer.

Von« hier aus lernte er St. Petersbnrg, die Stadt, das

Treiben an! Hofe, das Militär nnd manchen guten Freund

kennen. .

VIIL » «

»Petersbnrg« so erzählt Hippef als Ungenzenge —-

~dieses Ollexandrien Peter des Großen, welches bis 1703

ans ein Paar seinen Fifiherhänschen bestand nnd das Peter

der Große so groß machte, als er selbst war - Petersbnrg

ist groß, breit, nngefnnd. Alles muß hier Pferde nnd Wagen

halten. Jn den Miethkontrakt eines jeden Haxehrersgehören zwei Pferde nnd eine halbe Stuf? oder Mitten,
weil wegen der Entlegenheit kein Mensch i Petersburg mit

einein Paar Beinen auskomnten nnd mit einem Paar

süßen sich behelfen kann.«

Mit Kehser machte er einen Olnsflng nach Neustadt, wo

er vier Wochen herrlich nnd in Freuden im Haufe. eines

Verwandten Lobry’s, des Viceadniirals Keiner, lebte. Dort

lernte er anch in den Tdihtern des Hauses mehrere Damen

kennen, die ihn( nicht gleichgåltig geblieben zn fein scheinen.

Das beweist namentlich der spätere zarte Brief an Fräulein

»Dorothea Untonna«. Der ~brave Vater des Hanfesj schien

freilich der in Russland gangbaren iinsitte nicht widerstehen

zu Birnen. Schon des Morgens nahrn er sein ~S(halchen«
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und verführte auch unseren jungen Hippeh so daß derselbe

»zu seinem Schaden erfahren mußte, daß man in Kronstadt

diesem Getränke nicht zu widerstehen im Stande ist. Ein

Heiliger hätte sich von diesen brav unwiderstehliehen Leuten

verführen lassen-« Vor ~Trunkenheit« suchte er sich selbst

allerdings zu bewahren. Denn »ein Betrunkenergalt mir

bis dahin als ein Unmensch, ein ExmenschC Aber in Russ-
land werde man, meint Dippeh bei der Allgemeinheit dieses

ilebels unwillkürlich milder in seinem Urtheil. Es seheine,

daß man dort »so und so viele Staatsübei und so manche

üble Behandlnngen Dem, die sirh ans Staatsruder zu brin-

gen gewußt, kurz die Bosheit und den Spieen über ver«

kanntes Selbstverdienst im Ransche zu verschlasen« suche.
Wein ward bei solcher Gelegenheit fast nie getrunken, son-

dern ein ~mit Fleiß nnd Kunst bergeriehteter PnnschT

Dieser ward besonders durth den Zusatz einer rothen Beete,
die man Klugwa nannte, so vortrefflich, daß man algemein
behauptete: ~selbst die Engländer könnten, ohne sieh zu

schämen, in die russisehe Punsihschule gehen. Nach Endigung
einer jeden Bowle Punsch reichte man ein Gläschen Danziger

Branukin herum; und so gings bis 11 Uhr, da dann ein

Jeder übe hätte sein Bett zu finden, um« von des Tages

Last und Hitze eh auszuruhen« -

Obwohl Dippel bekennt, bei solchen »Punsehkränzchen«

mitunter, ~des Lebens Bitterkeit zu vertreiben, ein Gläschen
über den Durst« getrunken zu haben, so habe man es doch
nie bei ihm bis sur Trunkenheit bringen können. Jedenfalls

war es gut, daß er iu dieser Gesellschaft, wo die Damen

beim Psändersviei ihm nicht blos erlaubten die Hand zu

küssen, sondern so gütig waren, ihm »ale den Mund zu

reichen« und soo er als ~Theodor Jivanowitseist sehr ver-

traniszieh behandelt wurde, nicht länger blieb.

Nach St. Petersburg znriickgekehrh ließ» er sieh in dem

meist von Deutschen bewohnten Wasstiiidstrow nieder« und
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schloß dort engere Freundschcsst mit manchen gebildeten Man·

nein, wie z. B. Kramer und Borchard Besonders trat er

einem Karlsruher, Gut, nahe, dessen Familie im Pastorat

Schrnnden durch Generationen hindurch die Pfarramtssteli

lung bekleidet haben soll. Jener junge Grot war früher

Hausprediger beim Kanzler Korsf in Kdnigsberg gewesen und

sungirte jetzt als Hauslehrer in einer »anständigen« Peters-

burger Familie. Wir besitzen noch mehrere Briefe, die Grot

und Hippe! gewechselt, in welchen der letztere die Peters-

burger Erinnernngen feiert.

»Noch sehe ich« schreibt er ihm etwas später aus

Deutschland ~noch sehe ich die vergoldeten ThürmePeters-

burgs blitzen, noch rufe ich einen Jswoschtschik nach dem an-

deren und lasse mich herumfahren, noch bewundere ich die

herrliche frische Winterlufh in der man wie in einem kalten

Bade ist.«

Ungemein entzückte ihn die damalige Großfürstin und

nachmalige Kaiserin Katharina il. Er hatte Gelegenheit,

sie am Hofe der regierenden Zarin Elisabeth, wo er durch

Keyser eingeführt wurde, zu sehen. Einentieferen Einblick

in die Geheimnisse des Voflebens und der Wirksamkeit der

späteren Kaiserin Katharina gewann er namentlich durch

einen anderen Freund, den Hosrath Chr. Optik. v. Urndt

Dieser bedeutende Mensch war in der Jugend mit Hippe!

von dessen Vater in Gerdauen geschult worden, ging dann

nach Kdnigsberg auf die Universität» und siedelte als »Dan-

lehrer« nach Petersbnrg über. Dort wurde er Kabinetsi

sekretär der Kaiserin Katharina, gewissermaßen »der Schrift«

sei-er sür die Arbeiten und Jdeen dieser großen Frau«

Zwanzig Jahre lang war DER, was sie selbst schrieb oder

was sie Selbstgedachtes ausgedrückt wissen· wollte, durch

Olrndks Hände oder durch seine Jeder gegangen. Die« Kaise-

rin lohnte ihn, da er schließlich sein slugenlicht in ihre-n

Dienste eingebüßt, in fürstlicher Weise mit dem Udelsprädikat



und reichlichem Ruhesold, ~damit er inswärmeren Ländern

seine Genesung versuche« Es sind das lauter Erfahrungen,

welchesdippel in die~Lebensläufe« verarbeitetund dort znmTheil

auf seinen Helden »Alerander« übertragen hat. Jedenfalls

gewann er durch Arndt ein Berstcinduiß für den Charakter

der großen- Kaiserin, welcher er bekanntlich als Zeichen der

Ehrfurcht auch die vierte Auslage seines Buches über die

Ehe zu senden sich erlaubte. Wahrscheinlich ist es auch, daß

der gewaltige Eindruck, den diese Fürstin aus ihn machte,

dazu beitrug, in seiner Schrift über ~djeJjkgHli;hi-»Verbesser-

nng der Weiber« (i792) den früher von ihm selbst verab-

scheuten Gedanken der Frauenemancipation nunmehr zu ver-

theidigen und sogar für die politische Gleichheit und Vollbei

reihtigung der Weiber einzutreten.

»So oft ich sie sah« schreibt hippel von der damaligen

Großfürstin Katharina »machte sie einen so großen Ein«

drnck aus mich, daß ich ihr außerordentlich anhing. Es müs-

sen ihre Worte schon ihres Mundes halber von großer Wir«

hing sein. Jch habe sie nnr reden gesehen, aber nie eigent-
lich gehört. Immer bild’ ich mir ein, daß ich ihre ganze

spätere Große schon in ihr als Großfürstin erblickt habe.«
Den( glanzvollen ~.hoftreiben« gegenüber bewahrte hippel

jedoch sein ruhiges Urtheil. Die ~große Conr bei Hofe« —-

zu welcher Keyser ihn eingeführt « machte zwar zuerst dnnh
die Pracht in Unisormeii nnd Orden einen blendenden Ein«

druck ans ihn. »Aber« ——- schreibt er «.- »uach ein paar

Stunden kam ich wieder zu mir selbst - vielleicht in Folge
des langen Stehens, welihes mich noch zu rechter Zeit an

meine Menschheit erinnerte, die mit der Bosheit gemein-

hin nicht in gutem Vernehmen· steht. Die hosschnppeir fielen

von meinen Augen. Jch ward den Tand über Hals und

Kopf gewahr, Wie Mücken kam mir der größte Theil dieses

Sehwarmes vor, der fiih über die Ildler zu seßen und Glas·

kronen für Sonnen anzusehen kein Bedenken fand. O über
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die Mysteriem durih welche Menschen -- groß und erhaben

werden! Jm Grunde ift esdoch nichts als große Noth

und Verlegenheiy elende Sklaverei nnd stete Abhängigkeit l«

»So fah ich den Jwan Jwanowitfch Sehuwalow —-

den damaligen Liebling Eiifabetlfs - über eine Stunde mit

der Großfürftin Katharina sprechen, und so vertraut, daß

man vermuthen sollte, sie hätten die intimfte Verabredung

vor, obgleich sich Beide nicht ausstehen konnten; wie denn

derselbe Schuwalow gleich nach Elifabeths Tode Petersburg

verlassen und nach Italien gehen mußte«

Das damalige Hoftreiben unterscheidet sich - nach

Hippe! - ~im Grunde nur dadurch von theatralischen Auf·

führungen und Komddiem daß, während man das Namliihe

hier wie dort nur nicht immer für klingende Münze thut,

die handelnden Personen bei Hofe immer beffer erscheinen

als sie find, wogegen die Komddianien sich gut oder bdfe

zeigen müssen, je nachdem die Direktion ihnen das Schnupf-

tuch zuwirftC - »O, wie vielKomifehes und Tragifches«

ruft Hippe! ans »müßte es abwerfen, wenn man Hof und

Theater bis» ins Einzelnfte vergliehe De! Hof wird durchs

Theater traveftirt Wenn nach dem Ausspruch Voltaires die

Geschichte nichts als eine Schilderung svon Schandthaten ift,

fo kann wohl der Hof zufrieden fein, wenn er nur mit einem

Theater verglichen wird« «
Troß alledem wird Hippe! begeistert, wenn er auf die

große Kaiserin, auf das große Reich, auf das große rnffifche

Volksheer zu fprechen kommt. Alles dieses kehrt in der milii

tärifehen Episode der »Lebensläufe« wieder nnd kann dersel-

ben zum Kommentar dienen. Namentlich ift die Schilderung

des damaligen Türkenkriegey an welchem der Held der

—»Lebenslänfe« fich betheiiigt und die er mit ergreifenden

Lebendigkeit beschreibt, ein interessantes Vorbild« unserer

Tage. Denn fchon damals galt es die Befreiung der Chriften

vom Türkenioh die sich Katharina 11. als eine ideale Auf·
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gabe des rnssischen Reichs angelegen sein ließ. »Die jetzige
Kaiserin« - schreibt Hippe! im Jahre 1791 »gewaltig!
Welch ein Gesicht, welcher Geist in den Augen! Große und

gute Frau! Jn den ~Lebensläusen« habe ich Dir ein Monu-

ment errichtet. Allein in meinem Inneren steht eins, was

mehr gilt als schwache Worte« «

IX.

Gern ergeht sich Hippel in der Bewunderung der Gröszc

linsflands »Wer kann ohne ein« gewisses Anstaunen in Rück«

sieht des Staates bleiben, der als die nordöstliche Grenze der

alten Welt den größten Theil des nördlichen Etdstriches auf

unserer Erdkugel einnimmt«

Ueber die russtsche Volksarmeq die »auch in den »Sei-ens-

läufen« mit großer Anerkennung erwähnt wird, äußert sich

Hippe! in der Selbstbiographie (S. 114 ff.) folgendermaßen:

»Sobald ich einen Theil der rnssischen Armee und ihre Kai-

serin kennen zn lernen Gelegenheit gehabt, ward mein Glaube

je länger je lebendiger, daß die Russen uns Preußen zu

schaffen machen würden. Jch war fest überzeugt, daß die rus-

sische Nation zu Soldaten erkoren sei. Eine Nation, in die

wie in einen rohen Erdenkloß nur eben Ein lebendiger Odem

des Geistes (dureh ihre Kaiserin) eingeblasen ist, schickt sich

eher znm Soldatenleben als eine solche, wo Geist und Leib

schon so gut mit einander bekannt und vertraut geworden,

daß Eins das Andere nicht lassen kann. Alles steht bei den

Rassen für Einen Mann und streitet für Vater und-Mutter,

Weib und Kind mit Gut nnd Blut. Es ist eine Armee aus

Einem Stücke. Außerdem geht die Frngalitäh die den!

Zinsen eigen ist, über alle Vorstellung. Sein rauhes Klima

macht ihn zu allen Strapatzen fähig. Selbst seine Religion
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trägt dazubeijdaß er Soldat ist: sie quält ihn nicht mit

Leuten; man ist in sehr kurzer Zeit mit ihr fertig; ihr Gottes«

dienst macht kein Kopfbrechen und hält Niemand im Handeln

auf. Die Fasten sind diesem zur harte gewohnten Volke

keine,«.Last. Es bedarf blos Zwiebelm schlechter Däringe und

Branntwein - der Soldat meist ~Quaß und Sthtschrst

Oünnbier und» Sauerkraut) - um fröhlich und guter Dinge zu

sein. Dazu kommt, daß ihre Popen im wirklichen (kirch·

liessen) Dienst äußerst verehrt außer demselben, wie Hip-

pel damals glaubte beobachten zu können, wenig Dichtung

genießen und »durch zu viel Studium gewiß nicht hypochoni

drisch sind, also auch das Volk nicht mit geistlichem Joch

kasieiem Ju der Kirche dient diesem Volk Ghospodipomilui

statt aller Formeln. . .
Es mag in der That für die Nussen

bedeutsam sein, daß sie an ihren Popen sehen, wie sie Wesen

ihrer Sirt sind, d. h. schwache Menschen wie sie selbst«

~DerCharakter derYiussen ist Nachahmungss acht; und eben

darumfind siezkskdunfeiki«aufgelegt. Die große Katharina

weiß sie durch ihre Methode zu fassen— Seiner Lernbegierde

Inerachtex wird der Russe mit dem Stock erzogen. Man

prtsgelt ihm sogar Genie zur Musik ein, und brave Ofsiziere
haben mir versichert, daß der Stock hierbei Wunder thatr.

Hierzu kommt, daß der Russe bei seinen Heideuthaten

es auf nichts weiter anlegt, als nur seine Sehuldigkeit ge·

than, dem Kaiser gegeben zu haben, was Yes Kaisers ist,

und Gott, was Gottes ist. Nicht sich selbst, sondern der

Armee, der Kaiserinjvill der Einzelne Ehre zuwenden. Jeder

Krieg ist ais Staatskrieg zugleich eine Art Religionskrieg
Was Kapituiation heißt, weiß die ruistfche Armee nicht. ists

ist nnd bleibt einer der wunderbarsten Kontraktq »den der

russtsche Soldat schließt: sein Leben auf so nnd so viel Jahre

zu vermiethen Die Eine große Uniform ihres Geistes

drängt überhaupt die Rassen zur aligewaltigen Mon-

aqzr.si
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Oippel blieb nur noch verhältnißmåßig ·kurze Zeit in

Petersbnrg Es trat ~trod versnehtem Lotteriespiel« oder

vielleicht eben dadurch —— »Ebbe in seiner Kasse ein«. Man

bot ihm wegen seiner mathematischen Kemetnisse Dienste
in Russland an. Allein er lehnte Alles ab nnd widerstand allen

Versuchung-gen, theils weil er sich dem Vaterlande nicht entziehen

wollte, theilsweil die Liebe znr Wissenschaft ihn fortzog.
Sehr melancholisch nnd hypoehondrisch reiste er am

is. Februar 1761 von Petersburg ab. Ein Frauenzimmer«

vielleicht die Tochter des Vieeadmirals Kehser - war dabei,

wie es scheint, mit im Spiele. ~Eine Toehter ist noch in
Kronstadt zu Jhren Diensten«, schrieb ihm später sein Freund

Arndt (1774). »Und wenn Sie aneh bei dem knrländischen

Hoffrciulein anllopfeir wollten, so glaube ich, wird Ihnen

aufgethan. Tausend Glück nnd Segen zn meines alten

lieben Bruders Hippe! HochzeitP Daß es zn solcher »Vorh-

zeit« nicht kam, werden wir bald sehen. Jndessen sthcnen
all diese persönlich intitnen Beziehungen, die zum Theil in

den ~Lebensläusen« durchklingen, ihm die Trennung sehr er-

schwert zu haben.

Troß des innigen traurigen Slbschieds von seinen Peters-

burger Freunden, beschreibt H. höchst lannig seine Heimreise

über Anton, Dorpat nnd Riga

»Man hatte ihm gesagt, daß der Weg bis Narva sehr

unsicher sei. »Jäs allein in elender Kibitka - ohne die

Gesellschaft eines einzigen deutschen Geschöpfes, in den Hat»
veu eines kuiiticheu Jswpichtschiks Gott steh mit bei! is«

Außerdem waren es die Tage der sogenannten Masslinißa

Festtagq die alle Bosheiten übersehen lassen und damals

gerade im ganzen russischen Reich ihren Anfang nahmen.

Aber ich mußte fort. Mein Paß hatte nur noth zehn Tage

Gültigkeit«

«« Unterwegs schreibt er aus einer Daltestationt »Nein

Jswoschtsehit heißt Anton gottlob, ein christlicher Name!
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Und er kann lächeln! Frau Majorin Lobry legte mir Wein

und kalte Küche in meine Kibitkaz denn bis» Narva ist

weder Essen noch Trinken zu haben« «

~Elf«Werst von Petersburg - Stoi! Paßrevisronl

Dergleichen Stois vertheuern dem Reisenden «die Passe

außerordentlirh Die nächste Station oder Olnhaltepunkt

hieß Peterskirckh so genannt, weil sich daselbst eine von Peter

dem» Großen gegründete lutherische Kirche befand. Beim

Slnhalten bringt Anton mir einenKollegen vor den Schlitten,

präsentirt mir also einen anderen Jswoschtschib Alle beide

beginnen über mich «zu verhandeln sehr lebhaft! Gott,

dacht— i(h, brauchen denn da erst Rasboiniks (Räuber) sich

zu bemühen, wo zwei Jswoschtschiks ivider dich sind und der

Passagier des anderen vielleicht noch ärger sein kann, als

zehn solchexssswoschxichiks !« .
»Me7l-Jswoschtschik wollte mich zum Qlussteigen nöthigen.

Jch bedcHte mich lange. Denn ich wollte bis Narva nicht
aussteigen. Endlich Ja i« -

»Nun kam ich in ein Wirthshans wenn man ein

Schmußloch so nennen kann und daselbst in ein entsetzlich

langes und im· Berhältniß der Länge sehr schmales Zimmer,

von dessen Endeeine Stimme erscholl und mir in gebrochenem

Deutsch zuries: ~,,Guten Abend, Brüderchem willkommen!««

So lieblich haben mir keine Worte-in der Welt geklnngenx

,»,Gottlob schrie ich daß Sie Deutsch können, nun bin

ich froh und guter Hofsnung!«« Allein - guten Abend

Brüderchen willkommen, war Summa Summarum Alles,
was »diese menschliche Figur, in eine Tulubbe (Schafpelz) ge·

kleidet, deutsch sprechen nnd verstehen konnte. Und nun ließ
die Figur dett langen dünnen Spans von Kienholz auslöschem

der in dieser Wurst von Stube brannte« « «

Der also ernenerte Schreck unseres Neisenden wandelte

sich aber bald in harmlose Freude, als jene ~Figur«« Lichter

angündetq welche sie selbst· mit sich führte, und, trotz des
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skhr orimitirsen Ausiebcniy sich als »ein Ofsizier ohne

Degen« mir-surrte, welcher ein Adjntant vom Fürsten

Dolgoruki war, dem damaligen Gouverneur von Man.

Die gegenseitige Verständigung gsfchah durch Pantomirnen
nnd endlich durch die Wirthin des Kruges »Ich sah mich«

«- erzcihlt Hippe! weiter—»irn Hause um. Da finde ich unter

lauter sinnen und Undeutschen bald hätte ich Un·

thieren geschrieben Spuren von Menschen. Die Wirtbin

in Peterskirih spricht— deutsch! Und ob sie gleith sehr

schlecht spricht, so bin ich doch über ihre Sprache so entzückt,
daß ich mir die größte· Mühe von der Welt gebe, eben so

schlecht zu sprechen wie sie. Die gnte Frau! Es fehlte nicbt

viel, daß ich sie umarmte, als sie das erste deutsche Wort

a ehen ließ; nnd doch ist ste ziemlich bei Jahren! - Jesxt
muri-s mir dies liebe deutsche Weib warme Speisen« zurichtem
und ich verlasse sie selbst in der Küche IV? lieb nnd

lerth sind mir - sie nnd jedes dentscbe Wort,
Munde geht. - Der Adjntant bedient sich der Wirtbin als

Dolsnetscherin Wir speisen zusammen. Er eröffnet mir

durch sie sein Geheimnis, daß er mit mir weite: zu reisen

wünscht. Ali-gemacht! Neu ausgelebt! Alles gefällt mir hier,

so abscheulich es ist, außerordentlich "«-»-. Degen meiner

deutschen Wirthirn Nach richtenden! Abschied keiften wir

leiter«. « . - «

~Siehennndsechszig Werst von Dorpat hielten wir in

einem elenden Wirthshans, wo keine Seele deutsch verstand.

Jch var zufrieden, daß es wenigstens Eier gab. Da

pldtzlich singt mir ein ~,,Undentscher««, ein Bettler ein

Übendlied bei Gott, deutsch!

sage ich - so Iverdet«Jh«r’s auch reden?« J— De! Sänger«

macht mir in estnischer Sprache atlerlei Ilndentnngem von

denen ich nichts verstehe. Osfenbar hatte er nnr dies Lied

i—- svieleicht von einem Pnsior - in der ihm fremden Sprache

gelernt. Wahrscheinlich glanlxte er, daß der sliebe Gott kein
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Esinisch wisse; sonst würde er doch sein Gebetslied nicht deutsch

singen» - Den nächsten Tag schildert Hippe! sehr lebendig

seine Ankunft in Dorpat nnd die Eindruck, die er dort em-

using—

X. «

»Am MFbrnar
1761 Dank sei dem Himmel, ich bin«

in Dort-at. ier logire ich abscheulich vornehm und habe

ebenso vornehm gegessen und getrunken: Punsch nnd fünf

—.Scht·tsseln, wie es einem Mann von Stande eignet und ge-

bühret, der von Hösen znriickkonimi. Und rathen Sie

doch, wie viel ich für alles dieses bezahlsiEin paar Kopekeir

weniger als einen Säbel! Gesegnetes Dorpatl Mir ward

nämlich wegen meiner Kasse bange, als all die grausamen

Anstalten gemacht wurden: Eine schöne Stube, ein schönes

Bett, eine schöne Wirthjry Mensch, fünf Schüsseln!

hätte nicht schlafen können, ohne vorher zn wissen, wie niel

«« bezählen wäre« Ich frug daher am Abend vor der Abreise

den Wirw nach meiner Rechnung. Er bat mich, seine Frau

zu fragen. Frau Wirthim ich reise morgen früh ab —-

wollte der Himmel, ich könnte länger bei Ihnen bleiben —-

was bin ich Ihnen außer meinem Dank und meinem An«

denken schuldig? - Geben Sie mir, lieber Herr, einen

Rubel und ich zahle Ihnen 5 Kopeken wieder. Oder - wenn

Sie Hasselhsshner ans den Weg wollen, so können Sie mit

die s· Kopeken auch lassen! Von Herzen gern, Frau Wir«

ihm. Wie heißt denn dieses Hans? Die Rigasche Her·

Berge. Und Jhr Mann? Mein Mann heißt Teller.

Leben Sie Beide wohl! Besten Dank für alle HdslichkeitenP

»Wie wohl werde ich mir in dem schönen Bette thun,
wie wohl! So habe i«h, sseit ich ans Petersbnrg bin, nicht

Gelegenheit gehabt zu schlafen. Dorpat konnnt mir wie ein
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verwünschtes Schloß vor. Ueberall Rninen von einer großen nnd

schönen Stadt« Dorpat hatte stch damals noch immer nicht
von der furchtbaren Zerstörung unterPeter dem Großen erholt.

Als Hippe! am Morgen weiter fuhr, war die Stadt noch
im Schlafe. »Ich konnte sie« —so bekennt er selbst
~nicht ohne die Rührung sehen, die in uns Ruinen ansehn-
licher Orte zu erregen pflegen. Was muß die Stadt gelitten
haben! Wie «ein eingefallener Tempel erschien mir Dorpat.«

Dann erzählt Hippe! noch sehr lebhaft von seiner Ankunft
in Weimar, wo er von seinem ~2ldjutanten«, mit dem er

sehr viel ~Punsch nnd Branntwein« hatte trinken müssen,
freundlichen Übschied nahm, um wieder in Papendorss bei

Blanks einzukehrem Eine Unpäßlichkeit in Folge’der Reise·
ermüdung ndthigte ihn, einige Tage siih hier aufzuhalten.
Bei der wehmüthigen Trennung von den guten Pastorileuten
erwähnt Hippe! ausdrücklich, wie herzbeweglich ihm alle Ab·

schiedsscenen seien. Auch in den ~Lebensläusen« werden

solche oft eingehend geschildert, weil sie - ans ~Sterben«
und ~Wiedersehen« erinnern.

It! Riga ging Hippe! zuerst zum »Rektor Lindner«, der

bekanntlich anch mit Hamann besreuudet war (Hamann’i

Werke, Bd. 111., 220 sf.). Herder Ikam erst ·1764, - also drei

Jahre später nach Riga, sonst hätte ihn Hippe! gewiß ausge-
sucht. Hippe! nahm Quartier bei einem Kaufmann Struch

dessen Tochter Karoline ihm sehr wohl gefiel. Olber Fräulein
~Dorothea Antonna« —— ans der Keysekschen Familie —-

schien ihn doch mehr am Herzen zu liegen. Er. schrieb ihr
ans Riga einen Brief, in welchem er ~ihr ewiger Bewunde-

rer bleiben zu wollen« erklärt nnd sich mit ihr in Rück·

erinnerung an ihr Pfänderspiel zu der »Einen unsicht-
baten Kirche rechnet, wo man denkt und handelt und nicht
Ghospodipomilui singt« .

Jn Riga lernte er noch den Major Rosenberger und

einen Obersiskal Owander kennen, welchen letzteren Hippe!
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als einen alten Freund seines Vaters bezeichnete. Mit Lind-

ner scheint er nachgerade wieder zerfallen zu sein, da dieser

- obwohl er Hippel gegenüber betonte, daß in Riga ~lauter

Epikuräer« wohnen - im eigenen Hause den ~Epikutäer

so schlecht spielte, daß der --Geiz lichterloh zu Tage trat.«

Diese harte Bemerkung scheint mitder bedeuklithen Schwind-

sueht der Hippekschen Kasse in Zusammenhang zu stehen.

Denn er läßt in seinem Tagebuche durchblicken, daß seine

Freunde Lindner und Owander ihm alle möglichen

Uusmerksamkeiten erwiesen, nur kein Geld« gaben. Viel«

leicht hat sich Hippel daraus die Lebeusregel entnommen, die

ihm später so oft von seinen Königsberger Freunden verdacht

wurde, daß man nämlich ~keinem Freunde Geld leihen müsse

- bei Leibe nicht!« Warum? —" ~Freunde müssen sich

nie Geld schuldig sein.« Er glaubte wohl, das hemme

die Freiheit im Verkehr.

Ueberhaupt berührte ihn Niga unsympathisch. »Die

Straßen sind finster und eng. Obwohl der Ort klein ist,

so sährt hier Alles. Nur das Rathhaus hat mir gefallen.
Die Herren de! Rathz die so lange sie im Rathe sitzen

adelig sind, bilden sieh nicht wenig ein. Die Predigey
mit großen Kragen, wie in den Reichsstädtem sind gewiß in

Schritt und Tritt und dein ganzen Aeußeren ehrwürdiger als

die preußischen«

Der Termin seiner Abreise von Riga schien sieh nach dem

Eönigsbergischen Fuhrmanne«, den -er miethen mußte, ge-

richtet zu haben. Diese ~haben die Gewohnheit, denen, die

sie dingen, Hoffnung zu maihen, daß sie ---,morgeu«« reisen
würden. Dann aber warten sie, bis die Fraeht vol! ist«. —-

Dai erinnert an die so drastisch geschilderte Reise von Mitau

nach Kduigsberg in den ~Lebenslänsen«. « (Jubelausg. U, 6.)

Jm ~Erbsenkruge« - zwöls Meilen von Mitau ward

von diesen Fuhrleuten ein längerer Aufenthalt gemacht.

Hier nahm H. sein Tagebuch zur Hand, um seinen zukünf-
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tigen Lebensplaii zn entworfen. Da hatte er »Entzücknngen
bis in den dritten Himmel!« Liber es war eine kurze Stär-

kung. »Der Kelch der Bitterkeit« - wie e»r selbst sagt
~ging nicht vorüber«· Ein Ideal schwebte ihm vor der

Seele. Aber er konnte es nicht fassen. »Man sagt wohl:

wer ernft will, kann anchl Aber es bleibt doch nnsäglich ost

beim ~Nachsagen«. ——- »Wir sind nnd bleiben subtile« Selbst«

peiniger,- wenn wir die widrigen Dinge hoher anschlagen,

als es« sich eignet nnd gebührt«.
«

«
«Offenbar kam» sent, als der Rausch der Reiseeindrücke zn

verfliegen drohte, derKatzenjammer hintennach. Im knrischen

Pastorat Sehrnnden hielt sieh H. «wie ans seinem

späteren Briefwechsel hervorgeht während dieser inneren

Krisis längere Zeit aus, schrieb an seinen Freund Rhode in

Königdberg daß er komme und weiter sindiren wolle» Unter·

wegs mußte er noch, zwischen Memel nnd Kdnigsbergsin

sihwered Weehselsieber durchmachen, von dem er sieh« lange

nicht erholen konnte. Er sah. dasselbe als die Folge der

Selbstüberwindung an, da ersieh durchaus den in Russland

viel gebrauchten »Branntwein« (Schnaps) abgewölknen
wollte. »Mit einem hiyigen Fieber der Seele hatte ich jene

Reise begonnen, mit einem kalten Fieber ded Körpers solite

sie endigen!« · »

M. .

Jnnerltch wie äußerlich begann slir Hippel nach »seiner
heimsehr in Kdnigsberg eine ansechtnngsvolie Zeit Uns dem

Lsoykschen Hase, wo er so manches Jahr als Lehrer nnd

hansgenosse Frenndliehkeiten erfahren hatte, war er bei seiner

Abreise ganz nach eigenem Willen geschieden. Lan fsb ihn

dort old einen Fahne-Mächtigen an nnd der ~,Jsftiztsth«
wollte nichts mehr von ihm wissen. Damals tnttßte der
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kaum 21 Jahr alte Student erfahren, was es heißt, am

Hungertnche zu nagen. An seine Eltern sich bittweise zu

wenden, scheute er sieh, weil er ohne ihre Zustimmung den

Ausflng nach Russland unternommen. Schriftlich den Vater

um Geldunterftützung anzugehen, war er aus Ehrgefühl nie

im Stande gewesen, wie er selbst berichtet. Wenn er sonft

in seiner früheren Studienzeit es mündlich zu thun versucht

hatte, ließ ihn der Vater kaum zu Worte kommen. »Der·

gleichen Klagen fand mein Vater so tief unter meiner Würde,

daß ich rneist mitten in meinen Jeremiaden abbrach und mich

stehenden Fußes über-redete, »wir in Königsberg meine Verle-

geuheit blos eingebildet zu haben. Kam ich indessen wieder

san Ort und Stelle, «so über-fiel mich der Hunger trotz aller

meiner Seelenspeisen so sehr, daß ein großer Aufwand von

Stoieiömus dazu gehörte, meinen Magen zu widerlegen und

ihm begreiflich zu machen, daß er sich bescheiden müßte und

daß er gegen die Seele ein kleines Licht wäre. Indessen

pflegt sich der Magen, wo er also übersehen wird, oft nur zn

zeitig zu rächen und fein Uebergewicht über alles Uebrige,

was sonst Mensch ist und heißt, zu beweisen« Damit deutet

Fgippel auf seine spätere Kränklichkeit hin. »Was würde ich

darum geben«« - schreibt er 1791, fünf Jahre vor seine-i

Tode »wenn ich jetzt mit meinem Magen, wie ei weiland

auf der Olkademie war, umspringen könnte« Merkwürdig ist

es, daß er in seinem ~Lebenslauf«·mit keiner Silbe jener

schweren Zeit de« Darbens erwähnt, offenbar um den Vater

nicht in zu unfreundlichen: Lichte darzustellem
·

» Mit der Theologie wollte ei durchaus nicht weiter gehen;

»Muß denn ein jeder Christ« - so suchte er sich zu trösten

~durchans ordiuirter Prediger sein? Predigt nicht sllles

we Leim: m Odeu hin va- süßeste Eva-gerinn- vkk Lied:

des himmlischen Alters? Jst nicht ein auspruchsloser Mensch,

der nichts für sich und Alles fürs Allgemeine thut, ein wah-

rer Christus-Mensch? O Gott - wie viel kleinliche und
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unsörmlichc Zchnörkelei und Verzierung, wie viel Menschen
mit goldenem Schnitt giebt es nicht in dieser.Welt!«

Jn seiner Selbstbiographie findet sich gleichwohl später

(17Z«1) ein anfrichtiges IBeichtbekenntnifß wegen seiner Ab«

trünnigkeit von der-Theologie. Auch im ~Lebenslaus« stellte

er Stand und Geschick des Geistlichen als das Herrliehste

und Beneidenswertheste auf Erden hin. Einem jungen

Freunde gegenüber, der vom juristischen Studium zur Theo-

logie übergehen wollte, sagte er, indem er ihm zuredete, mit

einem Seufzer: »O daß auch ich. ein Pasior bei einer Dorf-

gemeinde geworden wäre s« - .

~Bleibe im Lande nnd nahte dich redlich« —— war da-

mals (1762) sein letzter Entschluß. Als klare, bestimmt aus-

gesprochene Absicht stand es ihm noch nicht fest, ~bei der The-

mis Dienste zu nehmen z« nur »den Musen zu folgen« war

sein; Idee. Er pflegte sieh dabei alle denkbaren Möglichkeiten

vorzustellen und ~in Gedanken durchzukneten.« Ein paar unreife,

verzweifelte poetische Herzensergüsse Gedanken über die Unzu-

ftiedenheit 1761 und Rhapsddie 1763) stammen aus dieser Zeit.

Uns materieller Noth entsehloß er sich Hauslehrer zu

werden auf dem Königsberg nahe gelegenen Gute »Wefsels-

hdfen, bei einer adeligen FamilieFdie ihn sehr freundlich aufs·
nahm. Jahr und Tag hat er dort schön und friedlich ver«

bracht. Da ward sein Herz gefangen von der liebenswürdigen

Tochter dieses adeligen Hauses, welches er . unter dem

Namen des Herrn und der Frau v. W. in den »Lebens-
laufen« so zartsüblend und eingehend schildert. Da seine«

Herzensliebe unerwiedert oder der Standesverhaltnisse wegen

resultatlos blieb, mußte er das Haus verlassen. Diese

sehmerzliihe Erfahrung hatte, wie es scheint, einen vollkom-

menen Umschlag in seinem Leben zur Folge, einen Umschlagz

der· einen in der That tragische-c Ausgang nahm.
Die ~Hosfnnngen ans den Arm eines tngeudhasteih ge-

sunden und frischen Weibes« gingen zn Scheiter. Er tröstete
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sich mitunter durch Rcsignatiom ~Jst’s denn etwas so Herr-

liches, ein Mädchen von Stande zum ehelichen Gemahl zu

haben? Jst nicht oft· eine Feldblume besser und reizender als »
eine aus der Stadt oder -»- wowider Gott sei! wohl gar ·
vom Hofes« - Hosweiberliebe erschien ihm wie ein Negeni I

bogen, schön allein vergängli(h. « Dagegen hat er in Mincherrss
und Lorchen der ~Jeldblume« wie dein »Edelfräulein« ein »«

wunderzartes Denkmal gesetzt. (Vergl. ~Lebensläufe«, Jubel-

ausgabe Buch l, Kap. is; il, Z; 111, 7.)

Jedenfalls setzte Hippe! nunmehr all« feine Willenskraft

daran, angesehen und reich zu werden, um jener ~Partie«

sich würdig zu machen. Daß solches mißlingen mußte, ist

vorauszusehen. Selbst der spätere Versuch, den ~Adel seiner

Familie zu erneuern«, konnte zu diesem Ziele nichts beitragen.
Mit großer Energie warf er sich zunächst auf das Studium

der Rechte. Anfangs hatte er zwar, wie seine Freunde

Scheffner und Neumanm aus Verzweiflung Soldat werden

wollen (vergl. ~Lebensläuse« , Jubelausgabe Buch m, 6).

Aber der wissenschaftliche Zug überwog Unter Funk und

Schinemann studirte er Jurisprudeuz, wobei seine große

Sprachkenntniß ihm sehr zu Gute kam.

Gleichwohl fühlte .er sich elend und lebenssatt. Dazu

hatte er noch immer kaum« sein täglich Brod. ~Nackt fliehe

ich in der WeUheit Arme« - schrieb er damalseinem Freund.
Um »von sich selbst los zu kommen« erschien ihm das pro·

bateste Mitte! fleißig zn sein. »Wer zu viel an sich denkt,

mit sich-zu viel umgeht, verdirbt nicht nur die Zeit als ein

schlechter Spieler, sondern ist auch in keiner guten Gesell-

schaft. Denn in uns wohnt wahrlich wie Paulus sagt
- uichts Gutes. Wer nicht durchaus fleißig sein, das heißt:

sich von sich entfernen kann, thut tausendmal besser in Ge-

sellschaft zu gehen als« zu Hause zu bleiben« -
Dieser goldenen Regel gemäß, stürzte er sich nun in die

Arbeit. Vor der juristischen Schlußprüfuug und seiner Ver· -
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cidiguug als Sldvokat reichte sein Geld nur noch für eine

frugale Mahlzeit.
Jn wenigen Jahren ward er einer dergesuchtesten Adve-

katen Königöbergc Sein Verstand, seine sonore Stimme,

seine oft bewunderte ~Dekiantation« machte ihn tvie

Sihlichtegrokl erzählt— bei dein damals meist mündlichen

Gerichtsverfahren zu seinem beliebten Rechtsgehilfen Seine

lcbhafte Neigung zu kriniinalistischen Detailuutersuchnngen

zeigt sich auch in den »Lebenslausen« -bei den: sehr breiten

Bericht über den Kriminalprozeß gegen Minchen (oergl.

Jubelausgabe 11, Katz. 10).

Während er in gefelligen Kreisen, namentlich Damen

gegenüber, leicht schüchtern war und bei seiner Knrzfichtigkeit

sich auch stets etwas unfrei bewegte, betrieb er in offizieiter

Lage große Neprasentationsfähigieih hatte eine besondere

Kraft über die Geniüther nnd schien zum herrschen nndßd
fehlen geboren. .

Nachdem er eine Zeit lang advocirt hatte, ward er zuerst

Stadtrath, dann Kriniinalrath (·Hofhalsrichter) und endlich

icn Jahre 1780 Bürgermeister nnd Polizeidirektor in Königs«

berg niit den( Titel ~si’tiegbrath«. ·E8 ruhte eine große,

tserzweigte Gesthäftslast auf seinen Schultern. Er hatte fp

su sagen keine Zeit, ans heirathen zu denken. Für die

Herstellung des neu erworbenen Danziger Hafen» für die

Erneuerung der prenßischen Justiz ist er eifrig bemüht g·-

wesen und fand für feine praktische wie literarifehe Thötiss
keit in dieser Hinsicht die gerechte Anerkennung bei dein von

ihn: hochverehrten, anch in des »Lebenslaufen (Jnbelanig·

Buth El, Kaki. H) vetherrlithten König Friedrich 11.

Trog feiner amtlichen Ueberhänfung hat hippeles ver«

macht, feiner Neigung fur beletristisghe Arbeit nachzugehen
und auch Zeit für einen sehr regen frenndsehaftiithen Bei-Ehr

zu gewinnen. Denn Beide« kennzeichnet sein Kdnigsberger

Bernfslebern · -
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Zunächst schrieb er ein paar jetzt längst vergessene Lust·

sptele (1765), von welchen das eine: »Der Mann nach der

Uhr« Anerkennung fand, namentlich anch von Lessing in

seiner Dramaturgie recht günstig benrtheilt wurde. Das

Stück ist, obwohl von keinem ästhetischen Werth, doch für

Hippels Charakter nnd Geistesrichtnng bedentsann Er war

selbst ein »Mann,na(h der Uhr«, obwohl er nie eine getragen
haben soll. Un! 5 Uhr Morgens war er am Schreibtistlx

nm 7 des Sommers, nm s Uhr des Winters erschien er

bereits im Magistrat Und wenn dann einer der Kollegen

zn spat in den Rath« kam, pflegte der gestrenge Herr Bürger·
meister den nächstsitzenden Rathsherrn zn erstreben, seine Uhr

doch mit der Stadtnhr zn vergleichen.· Außerdem bewiesen

diese seine dramatischen Jngendarbeitem daß er ein leben—-

diges Jnteresse hatte für die Hebung der Srhanspielerknnst

»Das gegenwärtige Theater« - sagt er an einer auch

für die Gegenwart noch vollgtiltigen Stelle seiner Selbst-

biographie (S. 109 f.) - »was ist es anders als eine Schnlq

wo Koketterie den Schönen und Yiebesintrignen den«Jltng-

lingen beigebracht werden, wo man zn künstlichen Betrüge-
reien nnd Kabalen nnd dergleichen seinen Dingen Anleitnng

giebt nnd wo es hundert-»und tansendfältig wahr wird, daß

böse Exempel gnte Sitten verderben nnd zwar nnter dene

Schein des Rechts, unter der Firma der' Sittensthnlckl
Nnr dann könnte dnrth Theater vielleicht noch mehr als

durch Kirchen ansgerichtet werden, wenn man, wie hier ntit

edlem Ernst, so sdort rntt edler Sathre das Laster besehden

und die Tugend deschüyen wollte. Wie gar anders müßten

dann unsere theatralischen Arbeiten nnd - vor Allem

nnsere Olktenrs sein i« -
»

Unszer manchen kleinen Schriften (über Freisnanrerorden

nnd jnwstisthe Materien) erschien 1774 anih anonym sein

berühintes Bnthx »Ueber die Ehe-«, welches bis 1793 vier

Slnslagen erlebte nnd von welchen er die lctzte - wie ich



schon erwähnte der Kaiserin Katharina widmete. Je

mehr seine wirklichen Aussichten auf eine glückliche Ehe-

sthließung zurücktratem desto mehr gab er slch.der idealen

Verherrliehung des Ehestandes hin in diesem geistvollen, aber

etwas überreizten Buche. Die Ehe gilt ihm hier im wahren

Sinne als eine ~hohe Schule«. Zur Vorschrift, flch selbst
kennen zu lernen, gehört nach ihm nothwendig auch die

Kenntniß des Weibes, wenn man anders' den Namen eines

Menfchenkenners verdienen wolle. Nirgends sei dazu besser

Zeit, Ort und Gelegenheit, als im Hausstandr. »Daß ich

nicht verheirathet bin und daß ich kein Geistlieher geblieben,

hat mir oft traurige Stunden gemacht« so bekennt er

später i·n seiner Selbstbiographie

Sein Hauptwerk, ~die Lebenslliufe nath aufsteigender

«- Linie« erschienen (1«77·8—k8»1)« als er in der Bollkraft seines

· Alters und im Höhepunkt seiner amtlichen Wirksamkeit stand.
Wir babcn die hohe Bedeutung jenes Werkes bereits aus—-
führlich kennen gelernt.

Erwähnung verdienen noch seine poettsth zarten »Es-and-

zeichnungen nach der Natur« vom Jahre 1790 und sein 1192

herausgegebenes Buch ~Ueber die bürgerliche Verbesserung
der Weiber«. Es ist das die Abhandlung wo er seine Hage-

stolzstimmnng tu krankhafter Schwärmerei fürFrauenemancis

patiou kund werden läßt. Auch hier scheint die Begeisterung

für das gewaltige Weib auf dem Thron der Cäsaren mitge-
wirkt zu haben. » » i«

Sein letztes Werk sind seine »Mens- uud Qnerzüggjtes
Ritters A—Z« 1793-4, eine Art verungllickter Donquixotiade..

Geistreith und pikant, mit oft sprühendem Wih wird das«

Idelthum und alles Jlluminatenwesen gegeißelt und verspot-
tet. Über das Buch ist wegen der breiten nnd doch sprung-

hcften Darstellung noch» schwerer zu genießen als seine übri-

gen Sarden, namentlich-da seine eigentlich sehspferisehe Kraft

hier bereitserlahmt zu sein seheint
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Raehdem Hippeh wohl in Folge seiner Ueberaustrengnng

schon lange gekränkelt, ereilte ihn der Tod uoeh im rüstigen
Mannesalter. Er starb an der Bruftwassersucht den

23·. April 1796 im Alter von 55 Jahren. «

Obwohl er oft herrlich und freudig vom Tode geredet,

ja in feinen »Lebensläusen« vielfach einer Art »Einhe-

philosophie« das Wort redete, durch welche er sieh ~mit dem

Tode zu familiarifiren suchte« (Gervinus), so wurde ihm

doch der letzte Kampf unfägliih schwer. Er fürihtete den

Tod derart, daß er sogar fein Testament zu machen sich nicht

entschließen konnte. Noch fast bis zuletzt arbeitend und sam-

melnd, hat er sieh bis kurz— vor seinem Sterbestündlein in

seinem Lehnstuhl an den Schreibtifch tragen lassen, bis die

Kräfte erlahmten und er zusammenbrach. ——« »Sie wissen

nicht« schreibt er in diesen letzten Tagen schweren Siech-

thums feinem Freunde Seh. Schesfner -- »Sie« wissen nicht,

welchen Werth das Leben hat, wenn es zu Ende geht« Ob-

wohl seine ipust i» feurige Lebenskraft dukch auikeibeude

Thatigkeiy durch mancherlei Kummer und bittere ErfahrunQ

gen sthier.,,dahin war«, konnte er die Todesfurcht doeh kaum

bemeistern - ein Beweis» wie weit oft Theorie und Praxis

auseinanderliegem eine tragische Illustration zuhippeks eige-
nem Bekenntniß: »Es giebt Tage, ·wo ieh fliege, nnd Tage,
wo ich verzweislesp P» upon ad seit« - war sein Lebens-

wahlfprueh Und wahrlich, das Leben hat ihm mehr die rauhe

Seite zugekehrt und ’an seiner eigenen Natur hat er am

schwersten zu tragen gehabt.

Deshalb wollen wir nicht ~allzugerecht« fein in der Slnalyfe

seiner handgreiflichen Sthwäihen nnd Fehler. Es ist und

bleibt hdihst merkwürdig an diesem räthselhaften Charakter,
in wie mannigfaltigen Beziehungen et mit sich im Wider«

fpruch erschien. Er, der früher (1777) mit» einer» gewissen

Begeisterung zum Freimauterthum sich bekannt hat, spricht

sieh in seinem leyten Werk nur spottend über alle Geheim-
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bünde ans. Derselbe Mann, der für die Ehe schwört-it,
bleibt selbst ehrlos und verknöchert allmählich im Hageftolzens
thnm. Er, der den Adel seiner Familie zn ernenern bestrebt

war, hat die vornehmen Standesanmaßnngen anfs Schårfsre

gegeißelt E! war ein Mann, der das Geld so gering sehätztq

daß er geradezu verächtlich davon sprach: »Geld ist wie

Wasser; wenn es steht, stinkt es: znm Ab· nnd Znfiießen ist

es da.« Und doeh wurde er schließlich ein solcher Sammlcy

daß er 140,000 Thaler anfhciufte nnd für gute Stiftungen
nnd Legate den Seinen hinter-lassen konnte. sticht uns,

denen die Herzendkündignrig fehlt, steht ein endgieltiges Eir-

theil darüber zu, wie Hippe! eigentlich zum irdischen Gut

Hand. Wer in der Jugend hat darben müssen, kommt nach-

her leicht in die Sainmeltvnth. Daß e: aber anch in dieser

Dinfieht es ernst gemeint, geht unter-Anderen! ans einer

Stelle der »Lebensläufe« hervor, die hier ihren Plaf finden

ntdge, da fie in der vorliegenden ~Jnbelansgabe« fehlt: —-

~Wer weiß es nicht Christus war ganz nnd gar nicht

für den Reiehthnnn Und da derselbe wirklich an sich etwas

Unnatüriithes ist, wie schiver ist es hier, ein guter Amtmann

ztfeim Gott! Wende den Reikhthnny Ivend’ ihn von mir,

wenn ich die Buehhalterei nicht verstehe, «die vor Dir gilt«

Jn dem tief verhüllten Geheimniß seines Charakters ver-

mochten siehJvie in jener ganzenZeit, alle möglichen Gegen-

sahe zn vereinigen. Jn ihm durchdrangen nnd begegnete-n

sich Frömmigkeit nnd Zveifelsuehh Schwärmerei nnd Geschäfts-

finn, Melaneholie nnd Humor, Tragik nnd Kot-sit, Herzens«
warme nnd Vekstandeskältq zurisckhaltende Bersthlossenheit

nnd sthrosfes Geradezu, Begeisrernng für die Monarchie nnd

eine mitnnter an Sansculottismns streifende Freisrnnigkeiy

herrsehsneht nnd Freundliehkeitz Gewaltsamkeit nnd Gut·

niilthigkeit n. A. m. Dieser Widerspruch in seinem Wesen

hat oft seine intinisten Freunde wie Seheffner nnd has-rann,

Kant nnd Deutsch, Jentzsch nnd Lousvn an ihm irre gemacht.
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· Indessen der alte treuberzige Schlichtegroll, welcher ohne

»sehöne Tänscherei« Hippels Leben beschrieb (Nekrologe 1796

nnd 97),» mochte wohl recht haben, wenn er darauf hinwies,

daß jeder Mensch in seiner Entwickelung mehr oder weniger
das peinliehe Rathsel solcher Widersprüche in sich trage. Das

ist das Hamletschicksal fast .aller tiefer angelegten Mensehem

Das ist ja auch der geheimnißvolle Reiz in dem Shakespeares

schen Hamleträthselx das noch kein Mensch aufgeldst hat.

Namentlich ist es natürlich, daß ein bedeutende: Mann anch

Fehler erzeuget nicht wie gewöhnliche Menschen. »Das Höchste

auf Erden« -—-. bemerkt Schliehtegroll - »hangt oft mit dem

Riedrigsten zusammen. Wir Andern haben unser Gdttliches

nnd Irdisches» meist näherbeisammen. In dem Ungemeinensind

Fleisch und Blut mit Geist und Herz keine so gute und ge·
treue Naehbarn.« -

« »Die Vermischung des Scheins und Seins« sagt ein

anderer Kritiker Dippeks (Th. Mundt) ~trübt ja die

Reinheit fast aller großen menschlichen Charakters In Hip-

pe! rieb- sich innerlich die ideale Seite seines Lebens mitder

materiellen so unablässig und»versöhnungslos, daß sein Cha-

rakter in der That eine wahre Tragödie der Widersprinhe

ist.« Ein solcher Charakter mag der jbn umgebenden
Welt rneistentheils nur das schroffe Sehwertgeklirr seines
inneren Widerstreits zu hören gegeben haben, während der

verborgene Kern seines Wesens sich sirade in den Schriften

Hippeks zu blüthevollem Leben entfaltete. Solch ein schwer

angesoehtener Charakter muß sogar im tieferen Sinne

betrachtet anziehender erscheinen» als jene glatten ges·

sellsehaftlichen Persdnliehkeiten, welche wegen ihrer Stoff—-

losigteit weder mit sich selbst noch mit der Welt je in Wider-

sprnth gerathen können, daher nie abstoßend befunden werden

nnd, durch ihre leichte Beweglichkeit überall Glück niacheiity

porzugsweise als anziehende Naturen zu gelten pflegen:
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Xll.

Jm Verkehr mit feinen nachsreii Freunden gab Hippe!

oft Anlaß znr Mißstimmnng und Mißdentnng obwohl sie
den Umgang mit dem geistvollen nnd tüchtigen Manne fchcitzi
ten nnd suchten. Er sah sie gern nnd oft bei sieh, nament-

lich Mittags, wo er stets einige Bekannte in sein gastfreies,
einsames Hans lud. Da verstand er es trefflich, das Ge-

spräch ans die tiefsten nnd höchsten Fragen des Lebens

In führen nnd .in lebhaftem, geistigem Anstansche zn

diskntiren Dann pflegte er nachher, wie bei all feinem

Lesen nnd Denken, die besten Gedanken, die in solchen Ge-

sprächen vorkamen, in feinen »Vorsichs«, d. h. in feiner

Sammelmappe anfznzeichnem um— sie wohl gelegentlich
bei feinen schriststellerifchen Arbeiten zu derive-then. Da-

her die vielen, höchst lebendigen Unterrednngen in feinem

Hauptwerk.
So klingen in dem Gespräch des knrischen Paftors mit

dem fkeptischen Herrn von Geldern (Lebensl. Jnbelansg

Buch -11. Kap 1) genau die Gedanken durch, die Hippe! selbst
ans einem Gespräch über das Gebet mit feinem Freunde
Kant nns berichteh Kant pflegte oft nach der Mittagstafel
bis zum Abend spät bei ihm zn sitzen ~nicht nm des

Leibes, sondern nm der Seele zn pflegen« —— erzählt Hippeh

»Da— habe ich hänsig mit ihm über das Gebet gestritten.
Und ich glaube fast, daß in dem gewöhnlichen Sinne, in

welchem das Wort häufig genommen wird, ihm -der nicht
beten wollte nitht viel entgegenznfetzen sein wird. Dieser

exemplarifche Philofoplz dessen Umgang mir allemal sehr

sthäßbar nnd lehrreieh gewesen, ist der Meinung, daß es der

Sehwärmerei Thür nnd Thor öffnen hieße, wenn man etwas

Unsithtbares geradezu anreden wollte« Hippe! verweist dem
gegenüber ans das ~innerste HerzensbedürfnißN mit Gott in
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lebendigem, geistigem Verkehr zu stehen. An Gott glauben,
beten, Gutes thun, Liebe üben - das ist ihm Alles Eins.

»Im Gebet, wenn es ernstlich ist, hat man Alles
. . . Beten,

um sich Gott zu Vergegenwärtigen, ist philosophisches Manna,
womit Gott uns, seine Kinder, sättigt. Vater, stark uns

den Glauben l« schließt Hippel jenen Bericht. Man

könnte hinzufügen: »und hilf» unserm Unglauben.« Auehhier
wieder dasselbe unruhige Hin und Her, wie in allen seinen

wogenden und doch durch ihre irinere Wahrheit anzieheuden

Herzensergüssem »
Das Gebet sah er selbst wie sein ~Tagebuch mit Gott»

an. Dem Kultusbediirfniß blieb« er fast bis zuletzt treu.

Pastor Fischer und Borowski waren seine liebsten Prediger.

Zu Hause erbaute er sich gern einsam an seinem Flügel,
obwohl er sonst die Musik als eine ~allen Gegenständen
des menschliehen Berufes uutergeordnete Kunst« ansah. Er

pflegte die Chorale selbst zu spielen und allein dazu zu

singen. Namentlich am Sonnabend welcher ja auch in

den ~Lebeusläufen« eine große Rolle spielt L— ließ ·er sieh»

gern die am nächsten Sonntag zu ""singenden Lieder vorher

geben, um sie fiir sich erst durthzusingem s«

Alle« seine religiösssittliehen Jdeale faßte Hippel gern

zusammen in den Gedanken des Reiches Gottes als eines

~Reiches des Friedens, wo man Alles um Gottes willen

thut«. Allein je langer je mehr verzweifelte er an der Ver»

witlliihung desselben auf Erden und huldigte schließlich einem

verbitterten Pesslmismuy der an allem wirkliehen Fortschritt

verzweifelte. Das tritt z. B. am Schluß der »Krenz- und

Querzügszn Tage, wo er

sag;:
der· Mensch sei ~kollektive«

kein Haar breit« vorwärts ge muten. »Die Schminke nur

ist verfeinert und ein wichtiger Handelsartikel geworden, auf

welchen mit der größten Sicherheit zu speknliren ist.«»
» Dem Grundgedanken jener Zeit, der Toleranz, blieb

'er - bis an sein Ende herzlich zngetham Sie erscheint ihm,
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gerade« wie die Preßsreiheitz für der ~Seelen Nothdurft

nnd Nahrung« unumgänglirh Mit- lobender Anerkennung

Friedrichs il. und seiner weltbekaunten Toleranz sagt Hippel

(in seiner sehr pikanten Schrift: ~Zimmermann I. und

Friedrich III· vom Jahre 1790): ~Wo der Schriftsteller nur

nicht Personen verletzt in Betrefs der Sachen sei es

Jedem erlaubt zu sagen, was ·er will. Was müßte das für

eine Wahrheit sein, die das Licht nicht vertragen kann? Und

wie der Mensch, so lernt auch der Staat mehr von

seinen Feinden als von seinen Freunden« Jn Be·

tresf der Tolerauz schreibt Hippe! in seiner Selbstbiographic

(S. 806 ss.): »Wenn ich auf Seel und Seligkeit befragt

werden sollte, was denn jetzt (1791) in meinem Herzen und

in meiner Seele vorgehe, so würde ich nichts anderes ant-

worten können, als daß ich allen heterodorenZwang ebenso

hasse wie den orthodoxen; und daß es Mord sei, in Sachen

des Verstandes und des Willens gewaltsam zu verfahren.

Schon das Wort Religionsedikt macht mich zittern und

beben. Es muß so Manches durcheinander wachsen bis zur

Ernte · ohne daß ein Herodes rind Pilatus oder Hohe-«

priesier Caiphas sich dreinmischen dürfen« «» »
· Wo er aber positiv antworten sollte, blieb seine· Ansicht

wie sein Charakter ebenso doppelseitig und- eklektisch, wie die

ganze damalige Geistesrichtung Das trat auch in dem Ver·

hilltniß seiner theoretischen nnd praktischen Begabung und

ihrer Bethatigung sehr ausfalleud zu Tage. Hippe! war sehr«

vielseitig nnd spdttelte gern darüber, daß Kant und Maus,

»diese trefflichen gelehrten und achtungsvollen Männer, nicht

fähig wären ein Land, ein· Dorf, ja nur einen Hühnerstalt zu

regieren, « nicht-einen Hühner-statt, sage ins. . .

Kant hat

gegen mich oft die Klage arisgesprochem daß er nicht drei zu

zähhen im Stande sei; er meinte, daß er nicht drei Sachen,

die nn akademischen Rektorat vorsielen, znübersehen vermöge«

Hippe! behandelte die bloße Theorie stets geringschätzigz wie
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er denn allezeit die Thatkraft der Römer »als nothwendig

ergänzendes Moment zum ästhetischsidealen Feinsinu der

Griechen ansah. ~Denker und Handler, Geschmack und That-

kraft, Jdeal und Praxis und ebendeshalb Griechen und

Römer zu kolnbiniren« (auch in den Schulen) hielt er

für die größte "Weisheit. »Die Aufklärung ist die"wahre, die

eine schöne Denkart mit echten Handlungen paart« Jeder

große Mann dürfte nicht blos; ein fpekulativer Kopf fein,

der lediglich mit seinen Gedanken Handel und Wandel treibt;

es. gelte vielmehr fleißig zu sein in guten Werken, nnd die

Handlungen so blank nnd klar darzulegen, daß Jedermann

wie mit den: Golde wisse, woran er sei. »Ein dergleichen

Thatenmann führt Alles auf den Markt, er stellt sich selbst

in der That dein Volke · nicht dein Pöbel vor, ein ge-

tvaltiger Unterschied !« .

· So zerarbeitete fich »auch Hippel für die Oeffentlichkeit

nnd war in Wirklichkeit ein energischer Thatenmann im rö-

mischen Sinne. Gleichzeitig aber vertiefte et sich gern in

wissenschaftliche und ideale Interessen und huldigte wie ein

klasfischer Grieche dem seinen Geschmack. Das zeigte unter

Anderem fein schönes, eigenes Haus im Roßgartem welches

Hamann (W. VI, S. 81) als ein »hochadliges Stammhaus

in Kdnigsberg« bezeichnet. In seiner ganzen Wohneinriehi

tung und ihrem sinnig künstlerisehen Schmuck prägtefich jener

äfthetische Sinn, wenn auch zum Theil im allegorifchen Zopfi

gefchmack jener Zeit, ans. Er besaß die schönsten Oelgemälde

nnd eine ausgewählte Bibliotheh auf welcher als Uebeosehrift

die Worte prangtenx »Mehr sein als scheinen allein nnd

im Kleinen i« Ein Nebenzimmer war ganz und gar den Ver«

storbenen"gewidmet. Aus vielen Dekorationen sprachen den

Befnchenden mancherlei Crinnernngen des Todes an. Sehr

liebte er es Abends nach gethaner Arbeit (gegen 6 Uhr) auf

fein Landgut nach den ~Hnfen« hinauszuwandeln nnd dort

die von ihm selbst gemachten künstlichen Parks nnd Lands»
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schafts-Slnlagen. anfznsnchen Eine ganze Partie derselben war

mit Todes- nnd klsirchhofsemblemen ausgestattet. Von dieser,
Liebhaberei geben die ~Lebenslanfe« (vgl. Jnbelansg Bnehlh
Katz. I n. s; 111, 2 n. s) wiederholt Zengnisx Jn seinem

Nachlaß fand sich sogar ein Konvolnt mit »hingeworfenen
Gartenideen.«· - . «

Obwohl oder vielleicht gerade weil dieser merkwürdige
Mann durch so viel ~Wüstennmwege«, ohne welche wie«

er sagte kein Mensch unter der Sonne ins gelobte Land

gekommen ist, —— ~nach Kanaan wandern mnßte«, fühlen alle

ühnlich gestimmte Seelen eine gewisse Saite im eigenen Jn-
nern sympathisch anklingen, wenn Hippel das Geheimnis;
seines Seelenlebens so voll nnd originell in Worten zu ver·

kbrpern sucht. Seine Gegner nnd halben Freunde fielen

fkskllchz über ihn her, wie »Gewürm über eine Leiche«, —Wie
heute, so denteten auch damals gar Manche seine Verschlossen-
heit - als henchlerische Verstecktheih seine slmtsstrenge als»
HOtkschfncht, seine Ehelofigkeit als Cynisnnis seine Sammel-

wnth als Geiz, seine anfopfernde Thatkraft als selbstsüchtige
Gewaltsamkeit. »Der todte Löwe konnte sich nicht vertheidi-«

gen. Ihn bersolgte das hatte Geschick der« Ehelosem Keine

liebende Hand drückte dem Sterbenden die Augen zu« (Th.
Mnndtx Gegenüber all den mißliebigen urtheilen, die ·ihn
bitter kränken, berief er sieh mnthig nnd ergeben ans eine

höhere Instanz: »Er, der aller Welt Riehter ist nnd recht
richtet, weiß« den innersten Gedanken meiner Seele nndden
Rath meines Herzens. Er weiß, wie ich ringe, die Menschen
zn ihm zn sammeln, nnd wie ich getrost ohne Mensehenfurcht
gerufen: Traehtet am ersten nach. dem Reiche Gottes«

»

Deß find seine »Lebenslänse« ein nnvergängliches Zeugnis-
Es berühren uns dieselben, weil eben Hippe! in ihnen nicht
sowohl sein wirktiches als vielmehr sein getraumtes Sein

nnd« Leben wie er es möchte gelebt haben - darstellt,
dnrchans nicht so peinlich widerspruchsvoll, wie seine wirkliche
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Persönlichkeit mit ihren hatten Gegensätzen. Gleichwohl geht

auch durch dieses wnnderfameßnch eine Tragik hindurch,

wie sie jedes tiefere Menschen« und Christenherz kennt nnd

mitznsühlen vermag. Es ist der heiße, aufreibende Kampf

zwischen Geist und Fleisch, zwischen Jdeal und Wirklichkeit,

zwischen Herz nnd Vernunft, zwischen dem alten und neuen

Jch, zwischen dem Engel und Teufel in uns.
Sofern auch heut zu Tage« die harten Dissonanzen eines

tief empfundenen Akeltfchmerzes allüberall nach Auflösung

schreien, dürfte auckyhippels aus dem tragischen Schmerz

heransgeborener Humor bei manchen ver-wandten Seelen An-

klang finden.

Es überragt dieser Mann, was den inneren Gehalt seiner

»Lebenslänfe« betrifft, um Eines Hauptes Länge alle Ro-

uianhelden der Gegenwart. Die etwas unbeqnemeForm feiner

Darstellung dürfte in der neuen Jubelansgabe namentlich

denen weniger empfindlich sein, welche dieses anziehende nnd

bedeutende Geistesprodukt überhaupt erst setzt kennen zu

lernen Gelegenheit haben.

- «Uns Alle aber, die wir in den baltischen Provinzen nnd

in den weiten Grenzen des großen Reichs, dem wir ange-

hören; den« historischen nnd ästhetischen Sinn uns bewahrt

haben, muß es wohlthnend berühren, daß sich in diesem

Buche ein so bedeutendes Stück Welt« und Menschheitsleben

gerade auf unserem heimathlichen Boden abspinnt Gerade

hier bei uns wird es nicht an Hippelfrennden fehlen, die

wie ich hoffe - auch in diesem neuen Gewande den alten

Bekannten herzlich ausnehmen nnd begrüßen werden.
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